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Bialystok. 

Kischinew — Hornel — Odessa - Kiew - Bialystok — 
in endloser Kette erneuern und wiederholen sich die Juaen- 
Schlächtereien in Russland. Aber wenn auch jeder neue ,,1 ogrom 
das gleiche grauenhafte Schauspiel bietet, so hat sich doch von 
Kischinew bis Bialystok eine sehr bedeutsame Aenderung voll¬ 
zogen. Die freche Lüge der russischen Regierung, dass all diese 
Massenmorde nur der Ausfluss des wütenden Hasses des russi¬ 
schen Volkes gegen die Juden seien nnd dass sie se bst, die 
Regierung, trotz ihres guten Willens gegen die Ausbrüche dieses 
Hasses ohnmächtig sei, lässt sich seit dem Zusammentritte uei 
Duma nicht mehr aufrecht erhalten. Das Blutbad von Bialystok 
hat sich in einer anderen Beleuchtung vollzogen als jenes von 
Kischinew und Odessa, und mit unumstösslicher Gewissheit ist 
heute festgestellt, was wir anlässlich des Abschlusses der letzten 
russischen Anleihe behauptet und was Herr v, Taussig 
und seine Freunde aus der höheren Kurie geleugnet haben: dass 
die russische Keglerlieg selbst diese Metzeleien planmässig und 
zielbewusst arrangiere und dass sie dieselben nur dann uiu 
immer so lange hintanhalte, bis es ihr gelungen, das westeuro¬ 
päische Kapital wieder einmal zu schröpfen. Die Duma hat eine 
Untersuchungskommission nach Bialystok entsendet und der Be¬ 
richt dieser Kommission ist eine vernichtende Anklage gegen den 
russischen Hof und die russische Regierung. Jetzt erst, nach 
diesem Berichte und nach den Enthüllungen des b ürsten l russow, 
weiss man mit voller Klarheit, wie recht Maxim Gorki hatte, 
er erklärte, dass alles Geld, das man Russland gebe, zui Ki- 
würgung der Freiheit und zur Ermordung der Juden diene. Die 
Verhandlungen der Duma beweisen, dass das russische Volk trei 
von Antisemitismus ist; denn alle Parteien, selbst die Bauern, 
fordern die Gleichberechtigung der Juden. Die feile und leige 
Autokratie bemüht sich vergeblich, ihre Schuld aut anaeie 
Schultern abzuwälzen. Sie allein ist der Henker, sie allein ei- 
schlägt die Männer, schändet und zerstückelt die Frauen und 
schlägt kleinen Kindern Nägel in den Kopf, sie allein ist veiant¬ 
wortlich für die Ströme jüdischen Blutes, die seit zwei Jahren 
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in Russland geflossen sind. Doch nein — nicht sie allein! Ver¬ 
antwortlich sind auch Jene, die ihr die Mittel zu diesen Menschen¬ 
jagden und Menschenschlächtereien gewährt, sie in den Stand 
gesetzt haben, Tausende von Hooligans zu besolden und zu be¬ 
waffnen. 

Allerdings — „Europas übertüuchte Höflichkeit“ hat keine 
Ursache, sich gegen die Barbaren des Ostens allzu stolz in die 
Brust zu werfen. Wo ist dies zivilisierte, auf sein „Jahrhundert 
der Humanität“ pochende Europa, wo ist seiue Stimme angesichts 
der uamenlosen Greuel, die in Russland an wehrlosen, unschuldigen 
Menschen verübt werden ? Ach ja, in Wien, in Berlin, in Frank¬ 
furt am Main und einigen anderen Städten wurden Protestver¬ 
sammlungen veranstaltet. Die Einberufer und Redner waren 
Christen von Ansehen, alte, erprobte Bannerträger des Mensch¬ 
heitsgedankens wie Eduard S u e s s und Krona w e t t e r in 
Wien, Franz v. Liszt und Pfarrer Naumann in Berlin, 
Qnidde und Pfarrer Rade in Frankfurt — aber die Masse 
der Empörten, der Entrüsteten bestand aus Juden. Mit erstaun¬ 
licher Kälte und Gleichgiltigkeit hat die christliche Bevölkerung 
ganz Europas zu den Metzeleien von Bialystok geschwiegen. Man 
missverstehe ans nicht! Aus tiefster Seele zollen wir den wackeren 
Männern Dank, die frei von jedem konfessionellen Vorurteil in Jour¬ 
nalen, Versammlungen und in den Parlamenten das öffentliche Gewis¬ 
sen, das christliche Mitgefühl anfzurütteln suchten. An ihrer Spitze 
steht niemand Geringerer als der päpstliche Nuntius in Wien! 
Im englischen Unterhause erhoben sich T li o r tt e und K e i r 
Har die und forderten die Unterlassung des Besuches der eng¬ 
lischen Flotte in Kronstadt als Zeichen der Empörung des 
britischen Volkes über die russischen Greuel. Im österreichischen 
Parlamente verlangten die christlichen Abgeordneten Graf Ster n- 
b e r g und Breiter eine Kundgebung der österreichischen Volks¬ 
vertretung und der österreichischen Regierung, und in den Dele¬ 
gationen richtete der Delegierte Dr. Strau eher eiueu gleichen 
Appell an den Grafen Goluchowski. Aber das öffentliche Gewissen 
Europas liess sich niebt aufrütteln und die Regierungen blieben 
stumm — stumm wie vor Jahresfrist, als das Präsidium der 
„Oesterreichisch-Israelitischen Union“ nach Kiew und Odessa beim 
Grafen Goluehowski erschien und nur bedauerndem Achselzucken 
begegnete. Würde es sich um Albanesen oder Bulgaren, nm 
Armenier oder Tataren handeln, dann vielleicht, ja gewiss, würde 
das europäische Konzert von Humanität überfliessen und dem 
Sultan den Herrn zeigen. Aber diesem Russland gegenüber, das 
man trotz seiner Niederlagen, trotz seiner meuternden Garde- 
regimenfer, trotz seiner finanziellen Zuckungen noch immer fürchtet, 
um dessen Gunst man noch immer wettkriecht, wagt man nicht 
aufzumucken, und schon gar nicht wegen einiger tausend .Juden. 

Doch ja, die christliche öffentliche Meinung hat doch ge- 
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anrochen l Ein universell gebildeter Mann, ein angeblicher Demokrat, 
ein Erbe hussitischer Grundsätze, der Abgeordnete h r a m a 1 s c . 
liat in den Delegationen sein Mitgefühl für die unschuldigen Opter 
der offiziellen russischen Massenmörder zum Ausdruck gebracht. 
Abei wie er dies tat, ist bezeichnend für die vergiftenden 
Wirkungen des Antisemitismus aut die Anschauungen se s 1 
gebildeten christlichen Welt. Herr Kramarsch sagte, dass die Juden 
die an ihnen begangenen Scheusslicbkeiten selbst verschulden, 
weil sie in den ersten Rethen der Revolutionäre stehen, dass sie 
g tH rm ernten, weil sie Wind säen. Es ist überflüssig, gegen diesen 
Standpunkt des Herrn Kramarsch zu polemisieren oder sich gar 
darob zu entrüsten. Das Polizeigehirn des Dr. Kramarsch wird es 
ia nie verstehen, dass die jüdische Jugend Russlands sich nicht 
wehr- und willenlos abwürgen lassen will, dass diese »amen os 
geknechteten, zertretenen Menschen ihre einzige Hoflnung aut den 
lieg jener Revolution richten müssen, die heute bereits vom Adel 
u nd voS den Bauern, von den Offizieren und Beamten, von der 
ganzen bürgerlichen Gesellschaft, vom gesamten russischen Volke 
Gemacht wird. Herr Kramarsch ist kein Antisemit, wie er ver¬ 
sichert, aber das liat ihn nicht gehindert, der Ritualmordhetze in 
Böhmen ruhig zuzusehen, das hindert ihn nicht, den Henkei n i s 
Zaren Argumente zu ihrer Entschuldigung zu liefern. Dieser Heu , 
der die Polizei ins österreichische Parlament führte, hat seinen 
Beruf verfehlt. Er hätte Kosakenführer oder Jesuitengeneral 
werden sollen. Für uns Juden ist sein Auftreten allerdings 
überaus lehrreich. Er ist ein Typus, er repräsentiert J ene fe jj? e > 
heuchlerische Masse des gebildeten Bürgertums, die zwai den 
Antisemitismus „im Prinzipe“ verurteilt, ans demselben aber jeden 
nur möglichen Nutzen ziehen will. Auf die Hilfe dieser Art von 
„Freisinnigen“ zu hoflen, wäre eitel Wahnsinn. Heu Kramaisch 
ist nur eine neue Probe auf die Richtigkeit des Satzes, dass das 
Judentum nur auf seine eigene Kraft vertrauen und sich selbst 
helfen kann! 


Das Verdammungsurteil der Duma. 

Der Bericht der Duma über die Metzeleien in Bialy- 
stok gipfelt nach dem Referat des Abg. Schtschepkin (Odessa) in 
folgenden Punkten: 1. Es steht fest, dass General Bogiyewski 
und der Chef des Stabes der 16. Infanteriedivision schon am 
1. Juni den Polizeimeister Radezki und den Gouverneur Muster 
von der Verwaltung der Stadt entfernt haben, während der 
Kriegszustand erst nach der Judenhetze verhängt worden ist. 
Dieses beweist, dass die Judenlietze provokatorisch organisiert 
war, und belastet die Militärobrigkeit, ohne die 'Zollbehörden zu 
entlasten. 2. Es ist festgestellt, dass die Truppen nur selten am 
Rauben teilgenommen haben. Doch sind einzelne halle registriei . 

l* 
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bo sind bei der Untersuchung der Kasernen geraubte goldene 
Uhren gefunden worden. 3. Es ist festgestellt, dass die Plünderer¬ 
banden unter dem Schein von Feuerwehrleuten gemietet worden 
‘ ™ k s * st lest gestellt, dass die Kirchen bannerträger, ohne 
ihre Chorhemden abgelegt zu haben, an Raub und Mord teilnahmen. 
5. Es ist testgestellt, dass Arretierte in den Bezirks-Polizei Ver¬ 
waltungen totgeschlagen worden sind und dann als Tote, die man 
auf der Strasse aufgelesen habe, in die Polizei gebracht worden 
sind. t>. Beim Prügeln und Totschlägen in den Polizeiverwaltungen 
ist der Chef der örtlichen Sektion der politischen Polizei Chodo- 
rowski zugegen gewesen. 7. Durch die Explosion auf der Alexan- 
drowschen Strasse ist nur die Manjakowskaja verwundet worden. 
Die verwundete Anna Diminjuk hat unter Revolverkugeln gelitten. 
8. Wo sich die Offiziere einmengten, gelang es ihnen leicht, die 
Hetze zu unterdrücken. 9. Es sind Offiziere zugegen gewesen, die 
die Räuber und Mörder anfeuerten, indem sie riefen: „So ist’s 
recht! Danke! Steht für uns ein!“ 10. Die Morde in den Woh- 
nitngeu wurden systematisch eingeleitet. Zuerst vollführten Polizei 
und Truppen eine Haussuchung nach Bomben und Revolutionären. 
Dann liiess, das Gesuchte sei gefunden. Die Truppen beschossen 
das Haus und Hessen die Hooligans hinein* 

* # 

* 

Wie ..Pogrome“ gemacht werden. 

Nach der Rede des Ministers des Innern in der Dumasitzung 
vom 20. d, ergriff der Duma-Abgeordnete Fürst Urussow, der 
gewesene Vizemintster des Innern im Kabinett des Grafen Witte, 
das Wort und machte nachstehende Enthüllungen: 

„Diejenigen, welche behaupten, dass eine einheitliche breite 
Organisation der Pogroms von der Regierung 
ausgeht, irren nur zum Teil, aber nicht vollständig. Im Jänner 
dieses Jahres begannen im Ministerium des Innern an eine Person, 
welche eine untergeordnete Stelle einnimmt und die als Gegner 
der Politik der Pogroms bekannt war — ich spreche nicht von 
mir — in grosser Menge Exemplare von Proklamationen 
in netter Ausstattung, welche weit in den Hauptzentren im Süden 
tmd im Westen Russlands verbreitet waren, einzukufeu. Gleich¬ 
zeitig liefen auch Beschwerden voll Angst ein, in 
welchen Vorbereitungen von Pogroms in Wilna, 
Bialystok, Kiew und anderen Städten nach gewiesen 
wurden. Der Jänner-Pogrom in Hornel hat gezeigt, dass 
die Befürchtungen begründet waren und ermunterte den erwähnten 
Beamten, alle Mittel anzuwenden und die weiteren vorbereiteten 
Pogroms zu verhindern, was ihm auch, dank dev Unterstützungen 
des Ministerpräsidenten, welcher sich nach und nach mit den 
Ergebnissen der eingeleiteten privaten Untersuchung vertraut 
gemacht hat, gelungen ist. Zum Teil, wenn auch im Nebel, begann 
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sich das Bild der tätigen Meister für Massakre-Angelegenheiten 
zu zeigen. Eine Gruppe von Personen, welche gleichsam die 
Kampf-Drnshinen eines unserer patriotischen Vereine bilden, im 
Vereine mit Leuten, welche der Redaktion eines gewissen Peters¬ 
burger Blattes nahestehen, hat den Kampf mit der Revolution 
aufgenommen; da sie die Ursache der Aufstände in den Bewohnern 
der Länder innerhalb des Rayons, ln welchen den Juden zu 
wohnen gestattet ist, erblickten. Die russische Bevo k e- 
rune, insbesondere dieSoldaten, wurden mittels 
Hunderttausenden von Proklamati on e n au t- 
reizenden Inhaltes a u f ge f o r der t, sich mit den 
Revolutionären“ auseinanderzusetzen. Diese Pio- 
klamationen haben die Mitglieder der patriotischen Vereine an 
Ort und Stelle verteilt, sie wurden den treuen Anhängern m ver¬ 
schiedenen Orten und den Verbündeten übergeben, welche dieselben 
ihrerseits vorsichtig verbreiteten. Man ist hiebei in «rigi* 
neller Weise vorgegangen; so versendete die 
Proklamationen der Gehilfe des Polizeimeisters ohne 
Wissen seines Vorgesetzten und umgekehrt; 
ein Polizeikommissär eines Bezirkes wurde in das Vertrauen ge- 
zo»en, der Polizeikommissär des zweiten Bezirkes erfreute sich 
dieses Vertrauens nicht. Einer der Beamten de r G en- 
damerie-Verwaltung im Sicherheits-Departe¬ 
ment b a 1.1, e b e s o n d e r e G e 1 d s n m m e n. Z u 1 h m k a ni e n 
Leute von dunkler Existenz. In der Stadt begannen 
Gerüchte über Vorbereitungen zu zirkulieren. Die erschreck¬ 
ten Leute reisten zum Gouverneur, dieser be¬ 
ruhigte s i e, obwohl er wusste, was bevorsteht. Vom Ministerium 
fliegen Telegramme mit Aufträgen, Vorkehrungen zur Erhaltung 
der Ruhe zu trefien. Man hat häufig Verfügungen getroöen, aber 
nicht alle nahmen diese Verfügungen ernst, bs 
ist vorgekommen, dass Polizeibeamte mit ganz ruhigem Gewissen 
der Meinung waren, dass die Verfügungen n u r zu m 
Scheine, bloss anstandshalber erlassen worden, sie, die Polizei- 
beainten, aber die eigentliche Absicht der Regierung kennen. S i e 
lasen zwischen den Zeilen, befolgten Befehle 
über den Kopf des Gouverneurs, sie hörten eine 
Stimme von ferne, welcher sie mehr glaubte n. Es 
verbreitete sich eine unüberwindliche Panik, eine vollständige 
Desorganisation und Demoralisation der Be- 
h ö r dje n 

In Petersburg arbeitete noch im Herbst 1905 
im Hause Nr. 16 in der Fontankastrasse in einem beson¬ 
deren Zimmer des Polizei-Departementseine 
Druckereimaschine, welche ans den Fonds des 
Polizei-Departements, aus staatlichen Mitteln 
angekauft wurde Zur Druckereim aschine wurde ein 









(Tendarmerieoffizier in Zivilkleidung Namens Komi- 
sarow delegiert, welcher mit einigen Gehilfen 
diese Proklamationen verbreitete. Das Ge¬ 
heimnis der Existenz einer geheimen Druckerei war so gut be¬ 
wahrt und die Tätigkeit der Organisatoren war derart ver¬ 
schwörerisch, dass nicht das Ministerium, dass 
niemand davon wusste, dass auch im Polizei- 
Departement selbst sehr wenige davon Kenntnis 
hatten. Die Arbeit dieser Kompagnie war augenscheinlich von 
Erfolg begleitet, denn als jemand, der zufällig auf die 
Spur der Organisation kam, den Kommissär darüber befragte, 
gab dieser zur Antwort: ,,Wir machen einen Pogrom, wie wir 
ihn haben wollen. Wenn wir wollen, auf 10 Leute, und wenn es 
uns gefällt, auf 10.000.” 

Meine Herren, sagte Fürst Urussow, das ist ein histori¬ 
sches W o r t. Ich bringe den Herren Duma-Abgeordneten zur 
Kenntnis, dass in Kiew für den 16. Februar ein Pogrom 
„für 1 0,0 0 0“ bestimmt war. Es ist aber gelungen, dem 
Unglück vorzubeugen. Als der Ministerpräsident von 
diesen Tatsachen erfuhr, bekam er seine ersten asthmatischen 
Anfälle. Er berief den Komisarew zu sich, welcher 
ihm Rapport über seine Tätigkeit und seine 
Vollmachten erstattete. Nach einigen Stunden ver¬ 
schwanden aus dem Polizei-Departement die Druckpresse, die Pro¬ 
klamationen. Es blieb ein leeres Zimmer. 

Fürst Urussow fügt hinzu, dass niemand, auch nicht der 
Minister des Innern, imstande sein wird, dem Wunsche der Duma 
zu entsprechen und die Namen derjenigen anzugeben, welche 
diese verbrecherischen Organisationen ins Leben gerufen, ihnen 
Straflosigkeit zugesichert und den Polizei¬ 
beamten und anderen Avancements und Bel oh-' 
nungenhiefiir gewährten. Die Hauptorganisa¬ 
toren befinden sich ausserhalb des Wirkungs¬ 
kreises des Ministeriums. Ihnen ist es alles 
eins, ob der Minister eine wohlwollende Neutralität beobachtet 
oder ob er ihre Tätigkeit verdammt. Kein Ministerium, 
auch nicht ein solches aus der D u m a - M a j o r i t ä t, sei imstande, 
die Ordnung herzustellen, so lange die U n bekannten, die 
abseits hinter einer undurchdringlichen 
Mauer stehen, sichmitder Vivisektion lebender 
Menschen befassen. Er schloss seine Rede mit der Er¬ 
klärung, dass alle Duma-Abgeordneten spüren, dass die¬ 
selben dunklen Mächte ein Attentat gegen die 
Duma vorbereiten Im Laude werde keine Ruhe ei«treten, 
bis nicht die Verbindung der dunklen Mächte mit dem Staats¬ 
mechanismus aufgehoben wird. 
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Oer Wiener Nuntius über die Judenmetzeleien in Bialystok. 

Der Wiener päpstliche Nuntius Monsignore Granito Pignatelli 
Prinz von Belmonte äusserte sich gegenüber euiem Eedakteur der 
Neuen Freien Presse“ wie tolgt über die Greuel von Bialj*tok. 

Mir kommt es nicht zu, dem ersten Anlass dieser schrec v- 
lichen” Vorkommnisse nachzuforschen, ob fuis emem Fenster eine 
Bombe geworfen worden oder wer sie geworfen habe. Abei die 
Tat der Ermordung so vieler Juden an sich ist schrecklich, und 
wie sollte ich anders können, als dieses entsetzliche Massakre 
verdammen? Was in Bialystok sich ereignet hat muss einen 
jeden aufs schmerzlichste berühren, der menschlich fühU Als 
Mensch und als Priester mnss ich dieses letzte 
Massakre tief beklagen, wie ich bereits die früheren in 
Kischinew, Odessa und anderwärts schmerzlich bedauert habe. 
Ich nehme an, dass es keinen anständigen Menschen 
geben kann, der über solche Missetaten anders 
denkt a 1 s i c h. Man mnss gar nicht besonders edel °d 0 i h <>ch 
herzig geartet sein, um solche Untaten zu verdammen. Jeder, dem 
nur die elementarsten menschlichen Empfindungen eigen muss siel, 
mit Schaudern von so unmenschlichen Vorgängen abwenden. 


Protestversammtungen. 

4m B rt. M. fand in 'Vien im Saale des „Botel Post“ eine Protest? er^ 
saumhin™ gegen die Kialysioker Greuel statt. Unter den Emberutern befanden 
sich Barou Doblhoff, Hermann Bahr, Dr. v. Dorn, Abg. d’Elvert, Baron 
Hock, die Professoren Jo dl, Königs t ein, Mach, h u e sä, _ e b e mi y, 
Abgeordneten Dr. Ofner, R- v. Was all ko und Dr. Strati eher. Dr * 
Kronawetter begrüsste die Erschienenen nnd führte ans: Nicht «» Juden 
sindern w lleuscheu handelt es sich hier. Es Ist uns alles mm. b die 
Russen 20.000 Chinesen in den Amur jagen oder Tausende von katholischen 
4rnienieru nmbringeu oder in Südrnsslant Juden töten. 'Vir erheben gegen 
alle diese Greuel Protest Worüber wir unsere Verachtung ausspreeben müssen 
.las ist, dass die Fiunuzkräfte dies unterstützen, dass sie von ihren Kapitalien 
keinen anderen Gebrauch machen, als einer solchen Re*ieri.ng *‘° 7l I 
Ronen zur Verfügung zu stellen. Das ist eine Schmach f«i die zivilisierten 
Völker.“ (Stürmischer Beifall.) Es sprachen dann Herr Stettauer aus Eng¬ 
land und die Abgeordneten Dr. Ofner, R. v. Wassilko, Graf Sternberg 
und Dr. Strauch er' 

Hierauf wurde folgende Resolution einstimmig angenommen: „Die Ver¬ 
sammlung spricht ihr tiefes Mitgefühl mit den Opfern der nnmenschhehen 
Metzeleien in Bialystok und auderen Orten Russlands und ihre Empörung über 
deren Urheber ans. Es ist ihre Ueberzengung, dass der , d « r 

in dieseu empörenden Greueltateu kuudgibt, mit der politischen VnlerdrttÄnng 
des Volkes im engsten Zusammenhänge stehe und dass nur von einer kfam^en 
Vertretung des Volkes eine Besserung zu erwarten ist. hie hegrüsst (las 
Auftreten der Duma, wendet sich aber zugleich an die fiihlende MeuscbUeit 
aller Länder, sich in einem flammenden Protest gegen derartige Freveltaten 
zu vereinigen.“ — Gleiche Protestversammlungen fanden in Berlin, Frankfurt, 
Prag, Kolin, Lemberg, Krakau, Pressburg und anderen Orten statt. 


* 




Aus der Rede des Abgeordneten Dr. Straucher. 

Iß der Sitzung der österreichischen Delegation vom 21, Juni hielt 

De i e ^r ter iP r ^ Str ? l ^ her e * üe ^ e( * e ü ^ er der rumänischen Juden 

und über die Metzeleien in BLalystock, der wir folgende Stellen entnehmen: 
„Die Jndentnetaeleieß, die Masseuabschlacbtangen, die Plünderungen, die 
Brandlegungen und alle sonstigen Greueltaten, die seit den Tagen von Kisch i- 
new T m Kiew, Ödesja und in den letzten Tagen in Bialystok sich abgespielt 
haben haben das Mitleid aller Menschen geweckt. Es ist eine Schande für 
das Jahrhundert, für die Kultur, für das humanitäre Zeitalter und für die 
modernen gesitteten Staaten, wenn derartige Zustände ruhig hin genommen 
werden. Aber im ganzen gesitteten Europa und auch in Oester¬ 
reich, welches den Berliner Vertrag doch mitunterschrieben hat und Anspruch 
darauf erhebt, ein Verfassmigs- und Kulturstaat zu sein, erbebt sich keine 
Stimme dagegen. Diese Massakres waren planm&ssig angelegt und v n 
der Bureankratie und Polizei auf das intensivste unterstützt. Eine Interven¬ 
tion zugunsten der russischen Juden seitens einer europäischen Macht oder 
seitens Oesterreichs sei weder zu erb offen noch zu erwarten. Er richte aber 
an den Minister des Aeussern das Ersuchen, dass er, wenn in den nächsten 
lagen die Haager Friedenskonferenz einherufen und daselbst von hervor¬ 
ragender Seite ein Antrag, auch den Juden in Europa Frieden zuteil werden 
zu lassen, gestellt werde, diesem Anträge nicht entgegen trete, sondern dem¬ 
selben auch im Namen Oesterreichs seine Unterstützuug leihe.“ 

Redner kommt auf die Kotierung der russischen An¬ 
leihe au d e r W i euer B 6 r s e zu sprechen und weist darauf 
hui, dass der österreichische Finanzminister gegen die Zulassung der Kote 
Bedenken getragen bähe, infolge Beeinflussung durch das Ministerium des 
Aeussern sich aber für die Zulassung entschieden haben soll Leider 
habe die Folgezeit denjenigen Recht gegeben, die 
vor dieser Staatsanleihe warnten. Es sei eine uuerhöite 
Ausbeutung der österreichischen kleinen Leute, die man zur Beteiligung au 
dieser Anleihe verleitete, durch die der russischen Despotie die Mittel in die 
Hand gegeben wurden, das Volk weiter zu bedrücken, ihm seine Rechte vor- 
zuenthaiteu und Massenmord zu betreiben. Es muss ein solches Vor¬ 
gehen geradezu als Gewissenlosigkeit bezeichnet werden. Wenn 
Redner einen Vorwurf gegen die Regierung erhebe, so sei es der, dass man 
irgend jemanden und insbesondere auch die Baukjuden 
zur Beteiligung an dieser Anleihe veileitete, da man das Ganze dann gegen 
die gesamte Judenschaft ausuützte* Wir schenken Ihnen, sagt Redner, diese 
Bankjuden, die von der Regierung beeinflusst werden, bei der Aufnahme 
derartiger Schandau! eiheu mit zu wirken. 

Dr. Straucher lenkt die Aufmerksamkeit des Ministers des Aeussern 
auf das Judeumassakre in Bialystok und fordert ihn auf, nicht so ruhig und 
kaltblütig alle Ereignisse über sich ergehen zu lassen, Redner wisse wohl, 
dass hier auch stundenlange Reden nichts nützen werden. Aber er rufe iin 
Namen der ewigen Gerechtigkeit den Minister des Aeussern auf, er möge 
sich der geplagten, gequälten, verfolgten und so entsetzlich hingeschlachtetea 
Opfer anuehmen. 


Zwei Justizmorde. 

Nach dreizehnjährigem, die ganze Welt aufwühlenden 
Kampfe hat Kapitän Alfred Dreyfus seine Ehre wiedererlangt, 
sind seine Verleumder als Fälscher und Lügner gehrandmarkt 
worden. Die vereinigten Senate des Kassationshofes haben auf 
Grund der vorliegenden, überwältigenden Beweise, dass Dreyfus 
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das Opfer einer nichtswiudigen Intrugie und unerhörter 
Fälschungen geworden ist, auf Antrag des Generalproknra or.s 
einen sofortigen und vollständigen Freispruch gefällt, und Mini¬ 
sterium uni Kammer haben nicht gezögert, daraus die aussersten 
Konsequenzen zu ziehen: Dreyfus wurde mit dem Range emes 
Majors zum Eskadronschef in der Atillerie, Oberstleutnant icquart 
ZU m Brigadegeneral — beide mit der Anwartschaft auf den Orden 
der Ehrenlegion — ernannt. Ueberdies beschloss das Parlament, 
dtss die Gebeine Emile Zolas, des heldenmütigen \ orkampfers der 
Wahrheit, im Pantheon beigesetzt werden sollen. 

Die französische Dreyfus-Affaire ist zu Ende — die öster¬ 
reichische harrt noch ihrer Lösung. Der Justizmord an Dreyfus 
ist gesühnt, der Justizmord von Kuttenberg und Pisek aber be¬ 
schwert noch das öffentliche Gewissen. So wenig die Personeu 
Dreyfus’ und Hilsner’s in eine Parallele zn stellen sind, so seht 
hatte doch der Staatsanwalt von Kuttenberg Recht, wenn er — 
freilich in einem ganz anderen Sinne — die Polnaer Affaire als 
die .österreichische Dreyfus-Affaire“ bezeichnete. Die eine wie 
die andere bot dem Klerikalismus einen mächtigen Antrieb rar 
den Judenhass, für die Verbreitung des Antisemitismus dar. Heute 
sind auclt in der Polnaer Affaire die geheimen Machenschaften 
und Umtriebe aufgedeckt, welche zur Verurteilung Hilsners führten. 
Die öffentliche Meinung Europas beginnt sieb, wie die nachfolgen¬ 
den Blätterstimmen bekunden, in immer intensiverer Weise mit 
diesem ungeheuerlichen Prozesse zu befassen— nur unsere Justiz¬ 
verwaltung bleibt noch taub. Aber die Wahrheit ist auch hier aut 
dem Marsche, und ihre dröhnende Stimme wird endlich auch 
dorthin dringen, wo man heute noch um des formalen Rechtes 
willen von der Gut mach ung eines schreienden materiellen Un¬ 
rechtes nichts hören will. 


Die europäische Fresse über den Polnaer Rilualmord-Prozess. 

In der Berliner „N a t i o n a l z e i t n u g“ schreibt Rechts¬ 
anwalt Dr. Martin lsaac über den Hilsuerprozess: 

Die beiden grossen Justizsünden des verilossenen Jahr¬ 
hunderts, der Dreyfusprozess und der Hilsuerprozess, haben das 
gemeinsam, dass ihre Bedeutung erst nach Jahren zum öffent¬ 
lichen Bewusstsein gelangt ist. So wenig Beachtung die eisie 
Verurteilung des französischen Hauptmannes bei den Zeitnngs- 
lesern von 1894 gefunden hatte, so wenig interessierten sich wei¬ 
tere Kreise, wenigstens ausserhalb Oesterreichs, für das Schicksal 
des jüdischen Schnstergesellen Leopold Hilsner, der im Jahre 1899 
vom Schwurgericht in Kuttenberg für schuldig befunden wurde, 
die zu Ostern bei dem böhmischen Orte Polna mit einer Schnitt¬ 
wunde am Halse tot aufgefundene Agnes Hruza ermordet zu haben. 
Allerdings währte der Hilsnerprozess erheblich länger als der 
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erste Dreyfusprozess. Das Gutachten der Gerichtsärzte, denen 
am h undorte der Leiche nicht genügend Blut zu sein schien und 
die damit dem Ritualmordglauben die wissenschaftliche Unterlage 
gegeben hatten, wurde auf Veranlassung des Wiener Kassations¬ 
hofes von der Prager tschechischen Fakultät einer Nachprüfung 
unterzogen und für unzutreffend erklärt, worauf der Kassationshof 
das Schwurgerichtserteil auf hob und die Sache an das Schwur¬ 
gericht in Pisek verwies. In dem neuen Verfahren wurde Hilsner 
ausserdem angeklagt, die dreiviertel Jahre vor der Hruza ver¬ 
schwundene und als Skelett wieder aufgefundene Marie Klima 
ebenfalls ermordet zu haben. Wegen beider Mordtaten, deren 
Motive der Staatsanwalt nunmehr auf sexuellem Gebiet suchte, 
wurde Hilsner zum zweiten Male zum Tode verurteilt und dem¬ 
nächst zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt» welche Strafe 
er noch jetzt verbiisst« 

Die erste Verhandlung vor dem Schwurgericht Kuttenberg 
fiel in die Zeit des zweiten Dreyfusprozesses und es lag schon 
deshalb nahe, dass der Kuttenberger Staatsanwalt den Hilsner- 
prozess als die österreichische D r e y f u s a f f ä r e be- 
zeichnete. Offenbar wollte er damit nur eine Parallele zwischen 
dem jüdischen Hochverräter und dem jüdischen Ritualmörder 
ziehen, ohne sich der vernichtenden Tragweite 
seines Vergleiches bewusst zu werden. War der 
Staatsanwalt doch selbst ein Opfer jener den Prozess inspi¬ 
rierenden Wahnidee, welche den eigentlichen Vergleichspunkt 
gegenüber dem Dreyfusprozess bildet. Man wird solchen Ereig¬ 
nissen, wie den Fällen Hilsner und Dreyfus, am ehesten gerecht, 
wenn man die treibende Kraft nicht in bewusster Bosheit sucht, 
sondern mehr in unbewussten Wahnvorstellungen, die die Massen 
beherrschen und mit sich fortreissen. Wie in der Atmosphäre 
des französischen Generalstabs die kindische Angst vor deutscher 
Spionage in Verbindung mit dem klerikalen militärischen Anti¬ 
semitismus wucherte und die Gemüter beherrschte, so an der 
böhmisch-m&hrischen Grenze der Blutaberglaube, Dem läh¬ 
menden Einfluss dieser Wahnvorstellungen unterlagen dort die Militär¬ 
richter, hier die Juristen und Geschwornen. In beiden Prozessen 
dieselbe Blindheit der Organe der Rechtspflege gegenüber der 
traurigen Dürftigkeit des Beweismaterials. In beiden Prozessen 
Zeugen, die entweder unsinnige Tatsachen bekunden oder einfach 
Urteile abgebem Dort ein Henri, welcher Eindruck maeben konnte 
durch die wertvolle Bekundung: „Und der Verräter, hier steht 
er!“; hier die Zeugin Aufrecht, welche ausrufen durfte: „Hilsner 
ist ein Erzlump!“ oder die Zeugin Huber, welche dem Angeklagten 
entgegnet: „Der Donner soll Sie treffen! Zehn Zeugen habe ich 
dafür. Schweigen Sie oder ich gebe Ihnen ... .“ oder der famose 
Gendarm Klenovec, der bei dem wirklich Verdächtigen nicht 
weiter nachforscht, aber Hilsner plötzlich verhaftet, „weil er 
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solche Scherze trieb“. Dort das Gutachten eines Bertillon, „das 
Werk eines Narren“, hier die erstaunlichen Leistungen der beiden 
unter der Suggestion der antisemitischen Presse stehenden Polnaer 
Gerichtsärzte. In beiden Fällen sehen wir, wie der treibende 
Wahngedanke die Geister von den Spuren des wirklichen Laters 
ablenkt und die klaffenden Lücken der Beweisaufnahme durch den 
blinden Glauben-und die vorgefasste Meinung ergänzt, bis man 
schliesslich auch vor offensichtlichen Rechts Ver¬ 
letzungen nicht zurückscheut: dort der Kriegsmmister Merciei, 
welcher geheime Aktenstücke in das Beratuugszimmer schmuggelt, 
hier ein Bürgermeister, der dem privaten antisemitischeu Rechts¬ 
komitee das amtliche Material liefert, Staatsanwälte, die im Seliluss- 
plaidoyer den Angeklagten mit Beweisstücken überrumpeln, die 
nicht Gegenstand der Verhandlung waren, und über ihnen der 
Justizminister Ruber, der völlig im Banne des 
antisemitischen Abgeordneten Schneider die 
Untersuchung beeinflusst, die antisemitische Agitation 
schalten und walten lässt und die nicht genügend bilsnerfemd- 
lieheu Untersuchungsrichter anf Urlaub schickt. 

Der so nahe liegende Vergleich zwischen den beiden „Affären“ 
muss allerdings vor den Persönlichkeiten der beiden Verurteilten 
Halt machen. Die tiefen Sympathien, welche die Welt mit dem 
Schicksal des standhaften französischen Hauptmannes, mit seinen 
körperlichen und seelischen Leiden und mit denen seiner Familie 
gehabt hat, wird Itilsner, das arbeitsscheue, geistesschwache Indi¬ 
viduum, niemals erringen und die Tausemle von Glückwunsch¬ 
schreiben, die das Urteil des Pariser Kassationshofes hei\oi- 
gerufen hat, würde Hilsner im Falle seiner Rehabilitation schon 
deshalb nicht erhalten, weil er sie vermutlich gar nicht verstünde. 

Infolge dieses mangelnden persönlichen Interesses hat auch die 
durch den Hilsnerprozess neuerdings hervorgerufene Bewegung einen 
wesentlich anderen Charakter als im Falle Dreyfus. Mit Ironie 
hat der k. k. Oberlandesgerichtspräsident Dr. Krall zum habe 
Hilsner bemerkt: „Wir leben doch nicht mehr im Zeitalter Vol¬ 
taires, wo das ganze französische Volk ihm zujubelte, als er sich 
zur Lebensaufgabe machte, eiuem unschuldig Verurteilten die Ehre 
herzustellen. Heute haben wir andere Freuden, andere Sorgen, 
andere Ziele.“ Der Justizirrtum an Hilsner hat weder die Massen 
noch die Edelsten der Nation in dem Masse erregen können wie 
die Fälle Callas und Dreyfus; aber an kulturgeschichtlichem 
Werte steht er seinen französischen Vorgängern nicht nach und 
an kriminalistischer Bedeutung überragt er sie bei weitem, ja ei 
scheint geradezu berufen, der jungen Wissenschaft der Kriminal- 
psychologie zu einem ungeahnten Aufschwung zu verhelfen. 

„Der Prozess Hilsner,“ sagte Liszt., „liefert einen Beitrag 
zur Psychologie der Aussagen, welcher alle theoretischen Aus¬ 
einandersetzungen über dieses Thema und alle experimentellen 
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Untersuchungen in den Schatten stellt.“ In dem vor kurzem 
erschienenen Werk des Berliner Rechtsanwaltes Dr. Arthur Nuss- 
baum: «Der Polnaer Ritualmordprozess. Eine kriminalpsycholo- 
gische Untersuchung auf aktenmässiger Grundlage“ (Verlag A. W. 
Hayns Erben, Berlin) ist dieses wissenschaftliche Ergebnis des 
Faltes Hilsner in einer klassischen, für künftige derartige Bear¬ 
beitungen vorbildlichen Weise niedergelegt. Eine lobende Bespre¬ 
chung dieses Werkes erübrigt sich angesichts der Tatsache, dass 
Jiatiz von Liszt ihm das Geleitwort geschrieben hat. Allerdings 
kommt man bei der Lektüre des Buches bald zu der Ansicht, 
dass der Verfasser sein Verdienst mit einem Andern teilen muss: 
Dieser Andere ist die — Stenographie. Ohne die weise öster¬ 
reichische Einrichtung der amtlichen stenographischen Protokolle 
wäre eine Bearbeitung wie die vorliegende unmöglich gewesen. 
Das Stenogramm hat die sonst so schneit verhallenden Details 
eines Sensationsprozesses, die Hunderte von Finessen in den 
Plaidoyers, den Worten des Vorsitzend-n und vor allem in den 
Zeugenaussagen in ihrer ganzen köstlichen Frische der staunenden 
Nachwelt überliefert. Eine wahre Fundgrube für den Psychologen 
tut sich hier auf. Da sehen wir den Zeugen Cink, der den 
Angeklagten mit seinen beiden legendarischen Begleitern nach 
dein Tatorte laufen sah, dem die Gabe verliehen ist, Personen 
„stark von hinten zu kennen“, und der vermöge einer fabelhaften 
Zunahme seines Gedächtnisses in jedem Stadium des Prozesses 
mehr weiss als im vorhergehenden. Wir sahen den Zeugen Lang, 
der sich anderthalb Jahre nach der Mordtat als Zeuge meldet, 
der die in allen Ritualmordprozessen wiederkehrenden selbstver¬ 
räterischen Redensarten der Juden mit angehört hat, wobei die 
Juden in ihrer Rücksichtnahme auf den Zeugen so weit gingen, 
ausnahmsweise tschechisch statt deutsch zu sprechen. Wir sehen 
die Zeugin Brog, der zuliebe die Juden ihre Geheimnisse so laut 
herausbrüllen, dass sie sie hinter verschlossenen Fenstern ver¬ 
stellt. Wir sehen endlich den Hauptzeugen Pesak, der volle vier 
Monate nach dem Mord die Tatsache still mit sich herumträKt, 
dass er vermöge einer ans Wunderbare grenzenden Sehkraft den 
Mörder auf 7oO Meter Entfernung am Tatort beobachtet hatte. 
Wir bewundern die Aehnlichkeit der Zeugenaussagen im Hiisner- 
prozess mit denen iu anderen Ritualmord- und Sensationsprozessen, 
Ueberall finden wir die Zeugeu, die nachts durch eiue Ritze die 
schrecklichsten Beobachtungen gemacht, Selbstbezichtigungen mit 
angehört oder den Mord selbst mit angesehen haben. Ueberall 
nfiden wir die bemerkenswerteste Naivität in den Aussagen, die 
vom Staudpunkt der psychologischen und kriminalistischen Erfah¬ 
rung aus jeder Wahrscheinlichkeit ermangeln oder geradezu 
physisch unmöglich sind. Ueberall finden wir das charakteristische 
Symptom der Ahnungen, kraft deren schon beim Anblick eines 
ganz alltäglichen Vorganges die fürchterlichsten Ereignisse vor- 
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gefühlt werden. Wir sehen die verhängnisvollen Wirkungen der 
Parteiagitation und Privatnutersuchungen, wir sehen, wie das 
Bewusstsein, Mittelpunkt eines Sensationsialles zu sein, den Zeugen 

ungünstig beeinflusst* » 

° Die Kriminalpsychologie lehrt uns, dass es, abgesehen von 
der pathologischen Aussagenfälschung, eine natürliche,^ normale 
Krinnerungs- und Aussagefälschung ohne Wissen und Willen gibt, 
der zufolge auch die Bekundungen einer an sich wahrheitsliebenden 
Person nicht ohne weiteres als objektiv wahr gelten dürfen. Das 
wissenschaftliche Verdienst des Nussbaumsclien Buches besteht 
darin, die speziellen Zeugenaussagen des Hilsnerprozesses hiermit 
geprüft und so an dem besonderen Falle das Typische festgestellt 
zu haben. Ereignisse wie der Dieyfns- oder der Hilsnerprozess 
gleichen einem Meere, in welchem die Leidenschaften wogen und 
die Sonne der Vernunft, untergeht. Nussbaum hat sich wohl 
gehütet, sich als Mitkämpfer in dieses Meer hineinzustürzen. Er 
hat uns ruhig auf eine Warte geführt, von der aus wir mit philo¬ 
sophischer Gelassenheit dem Schauspiel zuzusehen und dauernden 
Gewinn daraus zu ziehen vermögen. Dank dieser Darstellung 
bedeutet das Nussbaumsche Buch einen Wendepunkt m der Ent¬ 
wicklung der Strafprozess-Psychologie. 

* * 

* 

Die „Kölnische Zeitung“ schreibt unter dem Titel: 


Zur Psychologie der Aussage. 

Die junge Wissenschaft der Kriminal Psychologie hat den 
naiven Glauben erschüttert, dass die beeideten Aussagen einer 
wahrheitsliebenden Person ohneweiters als übereinstimmend mit 
dem objektiven Sachverhalt gelten dürfen. Eine eindringende 
Psychologie der Aussage hat die schlichte Darstellung eines ein¬ 
fachen Tatbestandes durch einen glaubwürdigen Zeugen in das 
zerlegt, was richtige oder irrige Beobachtung und was ein Urteil, 
die Deutung einer Beobachtung ist. So setzt sich der Satz: „Die 
Person, die ich am Tatorte gesehen habe, war Herr X“, aus einer 
Reilie von Beobachtungen über Gestalt, Kleidung, Gebärden eines 
Menschen und aus der Schlussfolgerung zusammen, der also aus- 
staflierte Mensch sei identisch mit dem wohlbekannten Herrn X. 
Die Beobachtung kann oberflächlich und ungenau, das Urteil kann 
falsch sein, zwei Fehlerquellen bei einer h 'chst einfachen Zeugen¬ 
aussage. Weiter hat man aber festgestellt, dass es in bi eitern 
Umfang eine natürliche, normale Anssage fälschung ohne Willen 
und Wissen gibt. Die Zeit lässt nämlich das Erinnerungsbild mit 
seinen farbigen Einzelheiten nicht nur verblassen; sie wirkt nicht 
nur negativ, auslöschend, sondern auch positiv, verfälschend; das 
Gedächtnis hat nämlich das Bestreben — und es wird darin durch 
den Aussage»wang unterstützt — die zerstreuten Einzelheiten 
um einen magnetischen Punkt herum zu gruppieren und zu einem 
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harmonischBn Bilde zu formen. Da nun der Phantasie stets frische 
Darben zu Gebote stehen, so übertreffen die nachträglichen Korrek¬ 
turen, die sie vornimmt, au Lebhaftigkeit und an subtiler Aus¬ 
malung der Linzelheiten die treuen Erinnerungen, an denen die 
Aufmerksamkeit nicht immerfort herumbosselt, Musterbeispiele 
dieser normalen Aussagefälschung liefern alle Sensationsprozesse, 
welche die Leidenschaften erregen und die Volksphantasie in 
Schwingungen versetzen, und unter den Sensationsprozessen 
wiederum vor allem die Ritualmordprozesse, welche die Einbil¬ 
dungski aft mit grauenvollen Bildern von typisch-regelmässigem 
Gepräge erfüllen. Die Phantasie hat hier sofort eine Reihe von 
testen Punkten zur Hand, um die herum sie ihre Krystalle liieder- 
schlagen kann. 

Eine akteumässige Darstellung eines grossen BlutbeschnTdT- 
gnngsprozesses ist deshalb für den Psychologen stets eine Fund¬ 
grube, die ihm reiche Belehrung verspricht. Eiue solche Darstel¬ 
lung gibt in gewissenhaft unparteiischer, sorgsam abwägender 
Weise der Berliner Rechtsanwalt Dr. Arthur Nussbaum in seinem 
Buche „Der Polnaer Ritualmordprozess“ (Berlin, Hayns Erben). 
Itn Brezina-Walde bei Polna, einem katholisch-tschechischen Land¬ 
städtchen auf der Hochebene Böhmens au der mährischen Grenze, 
wurde am Abend des 29. März 1899 eine Häuslerstochter ermordet; 
am Morgen desselben Tages wurde der arbeitsscheue und geistig 
beschränkte jüdische Proletarier Hilsner in demselben Walde ge¬ 
sehen. Auf diesen geringfügigen Umstand hin wurde der jüdische 
Schustergeselle verhaftet; die Volksleideuscliaft, die nationale Er¬ 
bitterung. der antisemitische Parteihass bemächtigten sich der 
Sache, arbeiteten in Zeitungen. Flugschriften, Parlamentsreden 
und Plaidoyers ein farbensattes, aufreizendes Gemälde der Tat 
aus, errichteten eine Nebenregierung. welche die Gerichtsbehörde 
überwachte und ergänzte, und lieferte der erhitzten Einbildungs¬ 
kraft die regulierende Kraft, um die herum sich die anfangs 
belanglosen Einzelheiten einer Beobachtung zu einem wuchtigen 
Belastungsmaterial Zusammenschlüssen konnten. Die Zeugen, die 
sich. zuerst meldeten, wussten nur geringfügige Umstände bei¬ 
zubringen, aber je mehr Monate verstrichen, umso mehr Leute 
erinnerten sich plötzlich, dass sie eine Beobachtung von ent¬ 
scheidender Wichtigkeit, gemacht hatten. Und bei jeder späteren 
Zeugenaussage hatte diese Beobachtung immer wieder einen be¬ 
deutsamen Zuwachs erhalten, der stets in der Richtung des 
Ritualmordmotivs verlief. Sicher und bestimmt traten alle diese 
Zeugen auf, sicher und bestimmt hob der eine die Aussage des 
andern auf. 

Die Anklagebehörde war in Verzweiflung, denn das Be¬ 
lastungsmaterial baute sich auf dem Ritualmordmotiv auf; da sie 
aber amtlich die Blutbeschuldigung nicht zulasseu wollte, so brach 
das Allklagegebäude zusammen, denn ein psychologischer Ersatz. 
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■ „„Aflrar Antrieb zur Tat war nicht zu beschaffen* Hilsnex 
wurde zum Tode verurteilt und zu lebenslänglichem Zuchthaus 
wnadigt er befindet sich noch in der Strafanstalt, ein Mann 
de? keinerlei Sympathien erweckt, aber aller Wahrschemlichk 

„ach das 0 r ei* J? 'VediUhe Triebkraft, die so manche 
Männer und Frauen bewog, nach langen Monaten aus dem 1 unke 
hervorzutreten, ihr Schweigen zu brechen und im> grellen Licht 
eines Sensationsprozesses mit tötlicher Sicherheit mge zu 
melden, die teil» pbysteh oder psjchologisch nnmoglicb teils 

™d »«w,“dto4roh sein Wesen treibt. Wer »leb mit dem 

Menschen beschäftigt hat, der cur Eiszeit “ al "”J[. J ^“i k S 
weiss dass der Schmuck älter ist als die Kleidung, die Eitelkeit, 
das Bedürfnis», das Ich in angenehmer Weis«. von der.Umgebung 
abznheben, älter ist als die Neigung, die Blosse schamhaft zu vei 
hüllen Die Sehnsucht, in einem aufsehenerregenden Piozess ein, 
wichtige Kolle zu spielen, setzte die Phantasie in Bergung und 
modelte an den Erinnerungsbildern so lange herum, bis sm io 
Vorstellung entsprachen, die sich das Volk von einem »itudmord 
macht Ein Fläschchen mit Maggis Suppenwürze verwandelt -ic 
da in ein geheimnisvolles Fläschchen “nbW em 
orthopädischer Turnapparat wird in der überhitzten Phantas 
einem Gerüst, an dem ein geschachteter Christenknabe hangt. 

Vertieft man sich in das Aktenmaterial, welches das Buch 
liefert so begreift inan, dass der Strafrechtslebrer Franz v. Liszt 

SIS.«, hielt, ihm ein Geleit,vort mit auf d» W?5 

f» gebe», (las die Sebcift als eine Urkunde von 
deutune für die Kulturgeschichte des ausklmgenden 19. Jahr- 
Sund“ m bezeichnet, als einen Beitrag zur Psychologie der Aus¬ 
sage. der alle theoretischen Auseinandersetzungen und alle ex¬ 
perimentellen Untersuchungen in den Schatten stellt. Man kann 
die Macht der Massensuggestion hier verspüren, man kann 
den Händen greifen, wie aus dem Ulksaberglauben herauss die 
Phaiitasiebilder emporwachsen, immer festere Gestalt annel , 
anschaulicher werden und zahlreiche kennzeichnende EiiizelbHten 
aufnehmen. Seines Wertes vollbewusst, erhebt sich stets dei Mann, 
den die Ahnung einer unheimlichen Bluttat mit ihren Sdiaimr 

umwittert hat. Er hat sich arge Unbequemlichkeiten auferlegt, 

mu Beobachtungen zu machen, die gar kein Interessis iur ihn 
haben konnten. Stundenlang hat er in strömendem Rege:n a 
geharrt, um zu sehen, ob eine ihm gleichmütige Person au, einem 
Wirtsbause wieder hervorkomme und wohin s l e ”„d 

Stundenlang hat er auf dem Bauche liegend durch ^ 

Spalten im Dunkeln gelugt, gelauert und gelauscht, obbcho p 
keinerlei auffällige Erscheinung seine Neugierde reizte oder be 






friedigte. Aber sein Ahnungsvermogen hat ihn nicht getäuscht * 
seine zunächst ganz belanglosen Beobachtungen gewinnen im Zu¬ 
sammenhang des Prozesses eine überraschende Bedeutung. Stolz 
Hau P tes ; hellseherischen Auges darf er von der Bühne 
abtreten, der Mantel der Gottheit hat ihn gestreift 

Phantasie, Suggestion, Freude an der Icherhölmng, berückende 
Zauberinnen seid ihr und behende Verwandlungskünstler; ihr äfft 
und narrt das Menschenkind mit eurem märchenhaft bunten Gaukel¬ 
spiel und eurem fahrigen Mummenschanz. Das Edle und das 
Gemeine in seiner Brust, das Weise und das Läppische in seinem 
p e I 1 . u n / L }f et *J l . r lachend auf den Kampfplatz. Aus der harmlosen 
Butterstulle, die in Zeittmgspapier eingeschlagen ist, macht ihr 
vielleicht ein blutiges Schächtmesser, das die zarte christliche 
Jungfrau ruhig, sicher, kunstgerecht hinmordet. Den armseligen 
Irottel erhöht ihr zii der gewichtigen Vertrauensperson, die das 
schlaue Judentum zu eineu lichtscheuen, verdeibenschwangeren 
verbrechen erkiest. Phantasie, Suggestion, Eitelkeit, wenn man 
eiich hm weglockte aus dem Buche unseres Schicksals, wie diinn 
wie gelassen, wie langweilig würde die Geschichte unseres Ge- 
schlechtes einherschleichen, wie arm an schreckhaften Taten 
wütenden Aberwitzes und an herzerfrischenden Husarenritten 
Opfermuttgen Hochsinns, wie arm an fröhlich selbstgefälligem 
Schellengeläut lärmender Torheit und au Glockenklang und 
b anfarenton feierlicher, verzückter Begeisterung. Engel des Lichtes 
seid ihr und Töchter der Hölle, zwiespältig wie alle Tiefen und 
alle Höllen der Menschennatur. 


* * 

* 

Dia „F ranktnrter Zeitung“ bringt folgenden Ar¬ 
tikel aus der Feder des Würzburger Professors Dr. A. Men¬ 
dels so h n - Bar th oldy: 

Der Laie, der eine grosse juristische Bibliothek durch wandert, 
wird immer ein Gefühl der Erleichterung haben, wenn sein Blick 
beim raschen Hingleiten über die Büchertitel auf den Namen einer 
cause c4I6bre trifft, auf einen „Fall Dreyfus“ oder „Schnäbele“, 
aut den grossen Räuber Kn eisei oder den kleinen Grafen Kwilecki. 
r iir den Juristen bergen diese berühmten, in mehr oder weniger 
genauen Berichten jedem einmal zu Gesicht oder zu Ohren ge¬ 
kommenen halle ein ernstes Problem und eine Gefahr in sich. Er 
denkt daran, wieviel an den Urteilen der Laien über Gesetz und 
Rechtspflege und besonders über den Prozess und seine Hand¬ 
habung durch die drei oder vier berühmten Fälle des Jahres her- 
vorgerufen ist ; er fühlt sich verpflichtet, wenn er es mit seinem 
Beruf ernst nimmt, vor eiligen Schlüssen aus dem Einzelfall auf 
die Allgemeinheit zu warnen. 

Die Darstellung des Polnaer Ritualmordprozesses durch 
Nussbaum ist gerade unter solchen Gedankengängen sehr lehr- 















reich. (Der Polnaer Ritualmord. Mit einem Vorwort vom Verfasser 
Dr. F. v. Liszt. Berlin 1906, Hayn. VII und 259 S.) Wo Nuss* 
bäum selbst das Wort hat, verdient seine Publikation das beste 
Lob; die lebendige, klare Darstellungsweise trifft mit dem überall 
durchscheinenden glühenden Gerechtigkeitssinn des Verfassers 
schön zusammen; er hat alle unsere Sympathien für sich, wenn 
er den furchtbaren Blutaberglauben des Volkes und die Schwäche 
der Behörden, der Richter, der Aerzte gegenüber der irrenden 
öffentlichen Meinung anklagt, wenn er das Opfer eines Justiz¬ 
irrtums zu erlösen und damit zu seinem Teil die Schuld zu Sühnen 
versucht, die jede ungerechte Bestrafung auf das ganze Volk 
häuft. Er verhehlt sich nicht, dass er mit diesem Kampf und 
dieser Sühne eine der schwersten men seit liehen Aufgaben über¬ 
nimmt: r Gross ist die Zahl der Unbelehrbaren, grösser noch die 
Zahl derer, die die Stimme des Gewissens mit dem quieta non 
movere zum Schweigen zu bringen vermögen. Zudem ist Hilsner 
eine Persönlichkeit, die sehr wenig geeignet erscheint, opferfreu¬ 
dige Sympathien zu erwecken. Doch es handelt sich hier keines¬ 
wegs nur um Hilsner. Ein Sieg der Gerechtigkeit würde weit über 
den Einzelfall hinaus ein leuchtendes Wahrzeichen bleiben : er 
würde die Rechtspflege in Zukunft vor gleichen Verirrungen be¬ 
wahren hetfen. Und vor allem : ein grauenvoller Justizirrtum ist. 
begangen worden — ihn zu sühnen ohne Ansehen der Person ist 
unabweisbare sittliche Pflicht.“ Die Erfüllung dieser Pflicht wirkt 
schon in sich selbst läuternd; matt wird an Jacob Bnrckharöts 
Wort (aus den Betrachtungen über Glück und Uugliick in der 
Weltgeschichte) erinnert: „Das herrschende Böse hat eine hohe 
Bedeutung: nur neben ihm gibt es ein uneigennütziges Gutes.“ 
Dem hochherzigen Verteidiger des ungerecht Verurteilten 
wird niemand das Gefühl verkümmern wollen, dass er über den 
Einzelfall hinaus der Gerechtigkeit gedient habe, besser als 
ihre bestellten Hüter und Pfleger, Und doch: die 
Kritik darf nicht schweigen gegenüber dem besprochenen Buch 
als Ganzem, darf nicht die schweren Bedenken darüber unter¬ 
drücken, dass der bekannte Berliner Kriminalist v. Liszt im Vor¬ 
wort die Wirkungen der Nussbaumschen Verteidigungsschrift in 
eine falsche Richtung zu lenken versucht hat. Neben dem kultur¬ 
historischen Interesse hebt v, Liszt das kriminalistische hervor, 
und wenn auch die Wendungen, in denen er dieses Interesse 
präzisiert, vorsichtig und allgemein gehalten sind, so deuten sie 
doeh für den Kenner der modernen Rechtsschulen deutlich genug 
auf eine Lehre hin, die aus der Darstellung des Hilsner-Prozesses 
für den Strafprozess gezogen werden soll: Was Nussbaum über 
den Unwert der Zeugenaussage, über das „Phänomen von der 
Zualnne des Zeugengedächtnisses“, über die Autosuggestion der 
Zeugen sagt, das soll beherzigt werden; der Prozess Hilsner 
„liefert einen Beitrag zur Psychologie der Aussage, der alle 
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theoretischen Auseinandersetzungen über dieses Thema und alle 
experimentellen Untersuchungen in den Schatten stellt.“ Das ist 
einseitig und nicht bloss in der Einseitigkeit unrichtig. Denn 
wenn ich als Leser aus einem Teil der geschilderten Prozess Vor¬ 
gänge auf allgemeine prozessuale Sätze schliessen soll, so will ich 
es auch aus anderen Teilen tun dürfen; wenn mich die Zeugen¬ 
aussagen gegen den unschuldigen Hilsner zur Erkenntnis vom 
Unwert der Zeugenaussagen bringen können, so darf ich aus der 
Erhebung der Anklage gegen die Anklagebehörde, aus den Gut¬ 
achten der Gerichtsärzte gegen die Sachverständigen, aus der 
wahrhaft entsetzlichen Wirkung der Pressagitation (S. 9 f.), gegen 
die Oeffentlichkeit des Verfahrens, vor allen Dingen aber ans den 
Verurteilungen gegen die Geschwornen Schlüsse allgemeiner Art 
ziehen. 

Nicht die Zeugen haben die Blutmordauklage erhoben. 
ihnen ist ja erst durch die öffentliche Erregung des Sensations- 
prozesses ihre Aussage suggeriert worden, und zum Prozess wäre 
es nach den Ausführungen Nussbaums nicht gekommen und hätte 
nicht zu ihm kommen dürfen, wenn die S t a a t s a n w a 11- 
schaft und hinter ihr das Justizministerium 
gegen die Pressagitation genug Festigkeit be¬ 
sessen hätte, wenn der „privaten Untersuchutigskommission“ 
das Handwerk gelegt worden wäre. Und wiederum: nicht die 
Zeugen haben den Unschuldigen schuldig gesprochen, sondern die 
Geschwornen, die Männer aus dem Volk (Bauern, Handwerker, 
kleine Beamte), die den allgemeinen Aberglauben teilen, die von 
nationalem Fanatismus ergriffen sind, der schlichten vornehmen 
Wahrheit einer Verteidigungsrede unzugänglich (S. 58, 59), eine 
leichte Beute groben Demagogentums, wie es der Abgeordnete 
und Anwalt Dr. Baxa im Prozess vor dem Kuttenberger Schwur¬ 
gericht repräsentiert. Soll deshalb die Meinung die sein, dass nach 
dem Studium des Nussbaumschen Buches die österreichischen Krimi¬ 
nalisten an eine Reform ihres Strafprozesses gehen müssten, durch 
die Staatsanwälte, Justizminister, Gerichts- 
ärzte, Anwälte, Geschworne und Zeugen für die 
Zukunft an der gemeinschaftlichen Verübung 
von Justizmorden gehindert würden? Wie man um 
die Möglichkeit einer falschen und doch vom Richter als wahr 
angesehenen Zeugenaussage herumkommen will, solang man über¬ 
haupt im Prozess die Zeugenaussage als ein Beweismittel ver¬ 
wenden lässt, das weiss ich nicht; auch die allerneueste Krimina¬ 
listenschule hat mit ihren sämtlichen Hilfswissenschaften noch 
keine mechanische Wage erfunden, auf die man die Zeugenaus¬ 
sage zur Prüfung ihres Wahrheitsgehalts legen könnte. Und wenn 
die Lehren des Hilsnerprozesses den Zeugen verdammen und 
unmöglich machen, wie sollen die anderen Prozesspersonen, wie 
sollen" die Geschwornen vor ihnen bestehen? Nein, nicht die 
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Institutionen sind es, die Nussbaum mit seinem J’accus trifft und 
die der Leser seines Buckes richten muss, sondern die Menschen, 
das Volk, der Pöbel, der die Justiz beherrscht, weil ihre Organe 
ihm zugehören. Dagegen gibt es nur einen Schutz: dass die 
Richter aut’ eine Höhe gestellt werden, in der das ewig gleiche 
Barrabasgeschrei verhallt. Um diese Höhe werden wir die eng¬ 
lischen Richter noch lange beneiden müssen. 

* * 

jy 

In der „Schweizerischen Zeitschrift f tt r 
Strafrecht“, 19. Jahrgang, schreibt der Professor des Straf¬ 
rechtes an der Wiener Universität Dr, Karl S t o o s s über das 
Buch Nussbaums: 

Der Fall Hilsner hat, wie v. Liszt in seinem Vorwort 
ausführt, als Ritualmordprozess kulturgeschichtliche Bedeutung; 
er liefert überdies einen überaus wichtigen Beitrag zur Psycho¬ 
logie der Aussage. Die Darstellung Nnssbanms beruht im wesent¬ 
lichen auf einer Uebersetzung der Akten, namentlich des amtlichen 
stenographischen Protokolls der Hauptverhandlung. Nussbaum ver¬ 
zichtet auf Sensation, er berichtet aktenmässig, er versteht es 
aber, den gewaltigen Stoff übersichtlich anznordnen und unnötige 
Weitläufigkeit zu vermeiden. Sehr eingehend behandelt der Ver¬ 
fasser den Hintergrund des Prozesses, damit es möglich sei, den 
Fall kriminalpsychologisch zu würdigen. 

Eine Episode ist charakteristisch (S. 35). 

Am 19. Mai 1890 hat der antisemitische Abgeordnete Schneider 
den Statthalter von Nie der Österreich wegen der Konfiskation des 
„Deutschen Volksblattes“ interpelliert und dabei mitgeteilt: 

„Der Spezialberichterstatter des „Deutschen Volksblattes“ 
hat durch volle drei Tage mit Unterstützung des Bürgermeisters, 
des Polizeikommissärs und anderer Gemeindefunktionäre in ge¬ 
wissenhafter und eingehendster Weise seine Erhebungen gepflogen, 
indem er sowohl eine Tatbestandsaufnahme auf Grund der vor¬ 
liegenden Daten veranlasste, ferner aber auch die Aussagen der 
einzelnen Personen, die über die Personen der Täter und die Art 
und Weise, wie der Mord vollbracht wurde. Mitteilung zu machen 
in der Lage waren, protokollarisch festlegte.“ 

Der Spezialberichterstatter des „Deutschen Volksblattes“, 
des Organs der Antisemiten, hat mit dem Bürgermeister von Polna 
und anderen Gemeindebeamten den Tatbestand aufgenommen und 
Zeugen zu Protokoll vernommen! — 

Hilsner ist unsympathisch. Der junge Mann, er ist am 10. Juli 
1876 geboren, sollte Schuster werden, aber er war zu faul, um 
die Lehrzeit zu beendigen; er versteht sein Handwerk so schlecht, 
dass ihn kein Meister behalteu wollte. Er lebte mit seiner Mutter 
in einer Art Höhle. Die Mutter verkaufte die alten Kleider, die 
sie erbettelt hatte; er trieb sich meist müssig herum, und wenn 
er auf die Wanderschaft ging, so verschaffte er sich den Unterhalt 
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mehr durch Bettel als durch Arbeit. Hilsner muss beschränkt sein, 
er hat nicht einmal ordentlich schreiben gelernt, in seiner Ver¬ 
teidigung zeigte er sich gleichgillig oder ungeschickt, ja töricht. 
Um den Verdacht des Lustmordes zu widerlegen, hat er behauptet, 
er sei zum Beischlaf unfähig, obwohl er sexuell normal ist. 

Es ist schwer begreiflich, wie Hilsner in den Verdacht ge¬ 
kommen ist, die Hruza ermordet zu haben, deren Leiche am 
1. April^ 1899, vormittags zwischen 7 und 8 Uhr. im Jungholz 
eines Waldes neben dem Weg, der nach Kleinwieznitz fuhrt, auf¬ 
gefunden worden ist („gegenüber“ lag ein abgeschälter Tannen¬ 
stock, Augenscheinsprotokoll). Die Hruza ist am 29. März, um 
6 Uhr abends, diesen Weg gegangen, 

Da die Leiche auf der linken Seite des Halses eine grosse, 
tiefe Wunde aufwies, so sprach man alsbald von einem Rituaimord. 
Der Verdacht lenkte sich auf den Juden Hilsner, der in jener 
Gegeud häufig herumstrich. Sehr merkwürdige Umstände, die den 
Bruder der Ermordeten betreflen, Hess man auf sich beruhen, weil 
der Rituaimord alle Gemüter beherrschte. 

Dr. Westenhoeffer hält es übrigens für wahrscheinlich, dass 
die Halswunde der Hruza erst nach dem Tode beigebracht worden 
ist (S. 255), während die Prager Fakultät dies ausscliliesst (S. 234 1 . 

Der Fuhrmaim Cink (S. 94 ff.) bezeugte am 24. April, er 
habe am 29. März, also fast eiuen Monat zuvor, nach 5 Uhr 
drei Juden, alle reit Zigaretten im Mund, in der Richtung des 
Ortes, wo die Leiche gefunden w r orden ist, eilig gehen sehen. 

Mehr als vier Monate nach der Tat meldete sich der Land¬ 
wirt Pesak (S, 99 fl'.), er habe am 29. März, um 5 Uhr abends, 
in unmittelbarer Nähe des Ortes, wo die Leiche lag, einen Men¬ 
schen gesehen, den er als Hilsner erkannte; dieser habe mit einem 
Stock gefuchtelt. In einer Vertiefung habe er zwei Männer bemerkt. 
Hilsner sei zu ihnen gegangen und habe mit ihnen gesprochen. 

Pesak hat seine Beobachtungen, die er nicht fortgesetzt hat, 
aus einer Entfernung von 676 Meter gemacht. Der Wiener Oph¬ 
thalmologe Professor Schnabel hat experimentell festsesteüt. „dass 
es unmöglich sei, einen bekannten Menschen mit freiem Auge aut' 
676 Meter wiederzuerkennen“ (S. 101), und Versuche des Augen¬ 
arztes Professor Silex in Berlin haben zu dem nämlichen Ergebnis 
geführt (S. 257). Pesak ist normalsichtig. 

Das sind die Zeugen, die Hilsner am stärksten belastet haben. 

Selbst angenommen, die Zeugen, die sich übrigens wider¬ 
sprechen, haben sich nicht geirrt, sie seien nicht das Opfer einer 
Suggestion, so wäre durch ihr Zeugnis und durch die übrigen 
Beweismittel die Täterschaft Hilsners nicht erwiesen. Es ist ja 
nicht einmal ganz sicher, dass die Tat da begangen worden ist, 
W'O die Leiche gefunden worden ist, obwohl es die Prager Fakultät 
annimmt (S. 234). Dagegen Nussbaum (S. 81 ff). 
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Man erhält den Eindruck, dass der Scknldsprnch nur vermöge 
des fanatischen Glaubens an einen Ritualmord möglich war. 

So schwer begreiflich die Verurteilung Hilsners als Mörder 
der Hruza ist, so ist doch seine Täterschaft in dem Fall Klima 
noch viel unwahrscheinlicher. Der Verdacht beruht darauf, dass 
Zeugen Hilsner an dem Tag, an dem die Klima zum letztenmal 
gesehen wurde, mit dem Mädchen gesehen haben wollen. Hjei 
tritt der Eindruck der Suggestion noch stärker hervor als in der 
ersten Verhandlung, obwohl der Vorsitzende und die Staatsanwalt¬ 
schaft einen Ritualmord nun grundsätzlich abweisen. Damit war 
aber der Glaube an den Ritualmord nicht zerstört. Wenn in dem 
Fall Hruza die Täterschaft Hilsners nicht nur nicht erwiesen, 
sondern unwahrscheinlich ist, so hat. Hilsner im hall Klima ein 
unanfechtbares Alibi nach ge wiesen. 

Wenn die Schrift Nussbaums die Schuld Hilsners mindestens 
zweifelhaft macht, so bietet der österreichische Strafprozess einen 
einfachen Weg, um Hilsner zu seinem Rechte zu verhelfen. 

§ 362: „Der Kassatioushof ist berechtigt, nach Anhörung 
des Generalprokurators im ausserordentlichen Wege und ohne an 
die im § 363 vorgezeichneten Bedingungen gebunden zu sein, 
die Wiederaufnahme des Strafverfahrens zugunsten des wegen 
eines Verbrechens oder Vergehens Verurteilten zu verfugen, wenn 
sich ihm bei einer auf besonderen Antrag des Generalprokurators 
vorgenommenen Prüfung der Akten erhebliche Bedenken gegen 
die Richtigkeit der dem Urteile zugrunde gelegten Tatsachen er¬ 
geben, welche auch nicht durch einzelne, vom Kassationshofe etwa 
an geordnete Erhebungen beseitigt werden.“ 

* * 

* 

Die Berliner ,,N a t i o n u vcm 9. Juni schreibt über das Buch 
Dr. Nussbaums: 

„Der Verfasser der vorliegenden Schrift hat das gesamte 
Material, wie es ihm in den amtlichen Akten voilag, einer ein- 
dringeuden Kritik unterworfen. Schritt für Schritt geht er den 
Handlungen der Behörden nach, zahlreiche Fehler* \ erstesse, 
sowie verhängnisvolle Haltlosigkeit gegenüber der populären Hetze 
auf deckend. Jede einzelne Aussage die belastende sowohl wie 
die entlastende, wird aufs genaueste hinsichtlich ihres psycho¬ 
logischen Ursprunges, ihrer inneren Haltbarkeit, sowie ihrer 
Vereinbarkeit mit dem übrigen Material geprüft« Er bedient sich 
dabei der von der modernen Strafrechts wissen schalt entwickelten 
kriminalpsychologisehen Methode, die hier zum erstenmal nicht 
auf ein künstliches Experiment, sondern auf einen wirklichen 
Kriminalfall von der grössten typischen Bedeutung angewandt 
ist. Denn aus der sorgfältig durchgeführten Vergleichung mit 
anderen Ritualmordprozessen ergibt sich, dass sich eine ganze 
Reihe von fabelhaften, ja schlechtweg unsinnigen Behauptungen 
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und Aussagen in den verschiedenen Fällen wiederhole. Die von 
gewissenlosen Hetzern geleitete Volksphantasie arbeitet mit Vor¬ 
liebe in der gleichen Richtung und fördert die also durch 
Suggestion verfälschten Aussagen zutage, denen dann zuweilen 
auch^ selbst der Richter ©lauben schenkt. Man kann fast mit 
Bestimmtheit Voraussagen, dass auch in künftigen Ritualmord- 
Prozessen gewisse typische Zeugenausagen wiederkehren werden, 
und deshalb ist Nussbaums Studie nach dieser Richtung hin 
ebenfalls von praktischer Bedeutsamkeit. Der berufenste Sach¬ 
kenner, Professor v. L i s z t, erklärt in dem Vorwort, das er 
der Schrift voranschiekt, der Verfasser habe „einen Beitrag zur 
Psychologie der Aussage geliefert, der alle theoretischen Aus¬ 
einandersetzungen über dieses Thema und alle experimentellen 
Untersuchungen in den Schatten stellt“* Das Ergebnis der Unter¬ 
suchung für den Fall Hilsner ist, dass es zum mindesten an jeder 
ausreichenden Unterlage für seine Verurteilung fehlt. Insbesondere 
ist kein Motiv nachweisbar, da das rituelle offiziell abgeleimt wird. 

Nuss bäum fordert deshalb nachdrücklich eine Wiederauf¬ 
nahme d e s V er f ahr en s. Diese Forderung hat bereits das Signal 
zu einer erneuten antisemitischen Hetze gegeben, und ein Dutzend 
Abgeordneter dieser Richtung hat — in Beantwortung eines 
liberalen Yorstosses — im österreichischen Reichs] ate eine Inter¬ 
pellation in jenem Stil der persönlichen Angriffe und haltlosen 
Verdächtigungen eingebracht, der seit jeher zu den berechtigten 
Eigentümlichkeiten und Privilegien der Antisemiten aller Länder, 
insbesondere aber Oesterreichs gehört. Hörte Kämpfe werden 
zweifellos von nöten sein, ehe die Sache des Rechts sich durch¬ 
gerungen haben wird. Es ist dringend notwendig, 
dass das öffentliche Bewusstsein auch der 
ausserösterreichischen Länder lebhaft auf den 
begangenen Justizirrtum reagiert und seine 
Beseitigung verlangt Der Presse fällt hier eine dank¬ 
bare, hohe Aufgabe zu Hilsner lebt noch. Er lut einen Anspruch 
darauf, dass sich ein jeder seiner aimimmt, der aus dem Buche 

Nussbaums die Ueberzeugung von seiner Schuldlosigkeit gewinnt“ 

* ? 

* 

Am 25. Juni hielt Dr, Friedrich Elbogeu im Saale des 
Ingenieur- und Architekten verein es in Wien einen Vortrag über die 
Affaire Hilsner. Erinnert in der Einleitung seiner Iiede an die bekannte 
Schrift des Berliner Rechtsanwaltes Dr. N u s s b a u m. Das Auf¬ 
sehen, das jene streng wissenschaftliche Publikation erregt hat, 
verflüchtigte sich rasch. Die Tagesordnung Oesterreichs habe 
offenbar keinen Platz für Angelegenheiten des empörten Rechts¬ 
gefühls. Professor Liszt habe von der Nussbaumsehen Arbeit 
gesagt, sie sei keine Tendenzschrift. Dr. Elbogen erklärt, er für 
seine Person wolle eine Tendenzrede halten, alle Leidenschaften 
des Rechtssinnes gegen die im Falle Hilsner geschehene Rechts- 
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Vergewaltigung entflammen. Was nirgends geschehen sei, eine 
Verurteilung wegen des sogenannten Ritualmordes, sei im r au 
Hilsner der Justiz terroristisch abgerungen worden. Hilsner wurde 
verurteilt, weil die antisemitische Propaganda seine Verurteilung 
forderte. Dr. Elbogen stellt sodann in üsersichtlicher Knappheit 
die bekannte Propaganda zugunsten der Schuld Hilsners dar, das 
Eingreifen des tschechischen Redakteurs Touzil, das parlamentarische 
Auftreten des Abgeordneten Schneider, die Tätigkeit des soge¬ 
nannten Rechtskomitees, das eine Privatuntersuchung führte und 
den jüngeren Bruder Hilsners im Weinrausch zu belastenden 
Aussagen verleiten wollte. Dr. Elbogen erinnert weiter an den 
Vortrag, mit dem der damalige Bischof von Königgrätz Brynych 
die Aufregung der Bevölkerung nährte, aus deren Mitte dann die 
Zeugen und Gesellwornen hervorgingen. Die Vorgänge ausserhalb 
des Gerichtssaales haben die Verurteilung Hilsners nach sich gezogen. 

Darum sei die d a m a 1 i ge R egiern ng an z uk l ag en,die die 

Vergiftuug der öffentlichen Meinung duldete und den Staatsanwalt 
mit der Erhebung der Ritnalmordklage beantragte. Der Prozess 
Hilsner sei zugleich der Bankerott der Strafprozessordnung ge- 
wsson* Das Glaser 7 sehe Gesetz setzt Richter, Staatsanwälte und 
Gesckworue voraus, die kein Staubkorn von dem Interessenschinutz 
des Alltags erreicht. Sie ist ein Unding, wenn diese Voraussetzung 
versagt. Keines der vielen mit der objektiven Rechtspflege in 
Widerspruch stehenden Vorkommnisse der Prozessführung, keine 
der vielen Gesetzwidrigkeiten falle unter die von der Strafprozess¬ 
ordnung aufgestellten Nichtigkeiten. Aber dass das Unrecht von 
einem unzureichenden Gesetz als Recht geprägt wird, dabei dürie 
man sich nicht beruhigen. Es müsse sich eine Lösung finden, die 
auch hier Gesetz und Recht zu Ehren bringt, ohne dass man auf 
einen Zufall wartet, der durch irgend eine „neue Tatsache foimal 
die Wiederaufnahme des Verfahrens ermöglicht. 


Israelitische Stammestugenden. 

i. 

Vergleichende Lebensbeschreibungen der Völker des Alter¬ 
tums müssten ergeben, dass es unter ihnen nirgends in mehr 
Hinsichten entschiedene Gegensätze gegeben, als zwischen den 
Israeliten und Spartanern. 

Israel war der Masse nach ein Volk von Kleinbauern, die 
sich glücklich gepriesen, wenn jeder ungestört unter seinem Wein- 
stocke und unter seinem Feigenbäume weilen konnte, während 
die Lakedämonier ein Kriegervolk waren, das für den Kampf er¬ 
zogen worden und blutigen Streit gesucht bat. 
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Im Lande der Hebräer ist selbst auf Tiere nur notgedrungen 
Jagd gemacht worden; in Sparta waren Helotenjagden beliebter 
Jagendsport. In Sparta sind, einer staatlichen Anordnung gemäss, 
die neugebornen, schwächlichen Kinder den Müttern weggenom- 
inen und getötet worden, während man unter den Israeliten es 
sehon als Sünde betrachtet hat, wenn jemand die Küchlein vor 
den Augen der Vogelmutter aus dem Neste gehoben. 

Die beliebteste Nationalspeise der Spartaner war die 
schwarze Blutsappe; in Israel war der Blutgenuss verpönt 

Nacktheit galt den Hebräern als entwürdigend, während in 
Lakedämonien selbst erwachsene Mädchen sieb auch in Gegen¬ 
wart von Jünglingen ihrer Blösse nicht geschämt haben. 

Die Keuschheitsbegriffe der Israeliten waren von denen der 
Spartaner überhaupt himmelweit verschieden und ebenso die Be¬ 
griffe der Ehrlichkeit. In Israel hat. Stehlen als verächtlich und 
entehrend gegolten: in Sparta sind die Knaben von ihren Erzie¬ 
hern zum Diebstahl angehalten worden und haben Peitschenhiebe 
bekommen, wenn sie sich dabei ungeschickt benommen. 

Die Arbeit war dort Sache der Heloten; auf dem Boden 
Palästinas ist das Lied erklungen, in dem es heisst: „Geniessest 
Du, was Deiner Hände Mühe geschaffen, heil und wohl Dir,“ 
(Psalm 128, 2.) 

Merkwürdigerweise hatten gerade diese in ihren An¬ 
schauungen und Deoensgewolmheiten so grundverschiedenen 
Menschenklassen eine Eigentümlichkeit gemein, die man ander¬ 
wärts als Volksgewohnheit nicht vorfindet. 

Beide waren Freunde einer knappen, vielsagenden Sprech¬ 
weise und Gegner seichter Geschwätzigkeit und des Zuvielredens 
überhaupt. 

In Lakedämon w r ar das ein Ergebnis der im Sinne der 
Gesetzgebung ^ des Lykurgus eingehaltenen Erziehungsweise. *) 
Man hat die Knaben an vieles Stillschweigen gewöhnt, um ver¬ 
schlossene Menschen heranzttbilden, die ihre Gedanken zu kon¬ 
zentrieren und ihre Gemütsregungen und Absichten zu ver¬ 
bergen wissen, weil eben solche im Kriege am besten verwendbar 
sind. 

Die Lehre Moses, welche ganz anders geartete Tendenzen 
gehabt, hat gewissermassen ähnliches bewirkt. 

Da sie Lügen, Lästern, Verleumden und Zwisehenträgerei 
strenge verboten, waren ihre Bekenner gehalten, beim Reden vor¬ 
sichtig und massvoll zu sein; infolge dessen hat allmälig gegen das 
Zuvielreden, das so leicht zur Versündigung führt, ein Widerwille 
platzgegriffen. 


’) Darüber Plutarchs vergleichende Lebensbeschreibungen. Lykurgus. 
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Diesem Gedanken ist in der Salomonischen Spruchsammlung 
Ausdruck gegeben, wo es heisst: „Bei vielem Gerede ist Fehlen 
unvermeidlich uud der Verständige hält seine Lippen davon ab. 
Gemähtem Silber gleicht die Sprache des Gerechten. *)“ Sehr be¬ 
achtenswert sind bezüglich auch folgende Sätze: „Jedes Mühsal 
bringt Vorteil, Schwatzhaftigkeit nur Nachteil.“ „Der Kenntnis¬ 
reiche ist mit seinen Worten zurückhaltend, mit dem Schätzbaren 
des Geistes der Mann von Einsicht. Auch der schweigsame Tor 
wird für weise gehalten; wenn er seine Lippen geschlossen hält, 
gilt er für verständig. Wer da antwortet, bevor er den anderen 
angehört, dem wird das als Torheit und Schande angerechnet.*) 

Aus den letz tan geführten zwei Versen ist ersichtlich, dass 
man schon frühzeitig, nicht bloss in den Kreisen der Wissenden, 
sondern auch im Volke, der Plaudeihaltigkeit nicht hold war. 

Der Sehen vor dem Missbrauche der Sprache entstammen 
auch folgende, in dem Buche des Josua Sohn Siras enthaltene 
Sprüche: „Wer zu viel spricht, wird gehasst. Der Vernünftige 
beobachtet fürs Reden die gelegene Zeit, der Tor kann sie nicht 
erwarten und eilt ihr voran». Wer viel redet, wird unerträglich 
viele Worte, viele Lügen häufen. Der Tor hat das Herz im 
Munde und der Verständige die Sprache im Herzen. Wer die 
Worte ordnet, bevor er spricht, verhütet, unnützes Geschwätz. * 4 * ) 
In den späteren Jahrhunderten war man dem Zuvielreden auch 
nicht freundlicher gesinnt. Rabbi Simon Sohn Gamliels lehrte: 
„Wer viel spricht, bringt, es zur Versündigung." s ) Josua Sohn 
Levi hatte zuin Wa hl Spruch: „Reden gilt ein Silberstück. 
Schweigen gilt zwei. 6 * * ) Nach Ansicht des Rabbi Akiba bedeutet 
die Schweigsamkeit einen schützenden Zaun der Weisheit.“ ') 

Man hat in talmudischer Zeit hervorgehoben, aass oer 
Besneh bei Verstorbenen besonders lohnend wird, weil man sich 
dort schweigsam verhaltenmuss *) — und in Folge dessen ernste Ge¬ 
danken fasst. Von damals rührt ein Sprichwort : „Schweigen 
steht schon den Weisen schön an, um wie viel mehr geziemt es 
den Toren.“ 9 ) 

Man hat in der Schweigsamkeit sogar eine ererbte, jüdische 
Stammeseigentümlichkeit erblickt. Die babylonischen Juden galten 
als von echt israelitischer Abstammung, weil sie schweigsame 
L-rnte waren, und in Palästina war man im Volke der Ansicht, 
dass von zwei Streitenden der. welcher seiu Mundwerk früher 


*) Sprttche Kp. 10, 29-20. 

’) Sprüche Kp. 14. 23. Kp. 17, 27, 28. Kp. 18, 13. 

*> Sirach Kp. 20. 6, 8, 9, 10. Kp. 21, 27. Kp. 32. 21. 

& ) Sprüche der Vater, Kp. L 

tf ) Midrasch ftaba zum dritteu Buche Moses« 

T ) Sprüche der Väter Kp, 3, 

*) Talmud Berachotb Folio 6, 

®) Jenischalun Peaachim Folio 86. 
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beherrscht und zum Schweigen bringt, minder vermischten Blutes, 
reinerer Abstammung sei, als sein zu hitziger Gegner. I0 ) 

Fromme Gelehrte haben zweckloses Gespräch zu vermeiden 
gesucht, manche sogar ihr Leben lang kein solches geiührt. ") 
Das Masshalten im Reden muss sogar in talmudischer Zeit von 
manchen in einer unsinnigen Weise übertrieben worden sein, so 
dass die Wortkargheit die Natur einer Unart anzunehmen ge¬ 
droht. Dem hat man mit folgender Beleuchtung der im zehnten 
Kapitel der Sprüche gegen das Zu vielreden gerichteten Worte 
Salomons zu begegnen gesucht: 

„Zwei Sophisten standen einst vor Kaiser Hadrian. Einer 
rühmte das Reden als das Beste in der Welt, während der 
andere die Schweigsamkeit hochgepriesen. Der Lobredner des 
Sprechens begründete seine Ansicht, indem er sagte : „Ohne die 
Sprache könnten die Könige nicht regieren und auch die Ver¬ 
storbenen nicht würdig bestattet werden.“ Darauf begann der 
Anwalt des Schweigens; doch kaum hatte er ein Wort ge¬ 
sprochen, bekam er von seinem Gegner einen Schlag über den 
Mund. Da fragte der Herrscher: „Warum hast Du ihn geschlagen 
und am Reden verhindert?“ Darauf erhielt er zur Antwort: „Ich 
habe meinen Gegenstand durch diesen selbst begründet^ jener 
will aber seinen Gegenstand durch den meinigen, den Wert des 
Schweigens durch Reden beweisen.“ *— Salomo hat das Reden 
nicht getadelt, damit Du dasitzest und den Mund zuhaltest, son¬ 
dern nur gelehrt: Beherrsche Deine Lippen, auf dass Du Deinen 
Nächsten nicht übel beredest.“ l= ) 

Ungleich mehr Stellen als die, durch welche das Vorhanden¬ 
sein eines allgemeinen Widerwillens gegen Seicht- und Zuviel- 
reden dargelegt werden kann, legen, in der alten hebräischen 
Literatur, das Gefallen an einer knappen, geistreichen Sprech¬ 
weise zutage. Sie bietet der Aussprüche und Redewendungen 
von lakonischer Form in grosser Menge. u ) 

So haben die Gesetzgebung des Lykurgus, welche einem 
Kriegerstaate gegolten, und die Lehre Moses, die einen bottes- 
staat angestrebt, in einer Richtung Aehnliclies bewirkt. 

Leider sind die Scheu vor einem Missbrauch und der wohl- 
bedachte Gebrauch der Sprache schon lange nicht, mehr so al ¬ 
gemein, als dass sie als jüdische Stammenstugend gelten konn en. 


M ) Talmud Kiduscbin Folio 71. , , 

*’) Wird in Suka Folio 28 von Rabbi Elieser und von Rabbi Joschan 

ben Sakai gesagt. , _ . „ 

•*) Midrasch Jalkut zum 4. Buche Moses. .... . ~ 

in Einer Hotten iiberströmenden GespTächigkeit des weiblichen Ge¬ 
schlechtes geschieht erst in Schriften späterer Zeit Erwähnung. Insolange 
die im bl. Kapitel der Sprüche geschilderte, biedere, umsicbtige, 
und strebsame Hebräerin sehr vielen Tächtern das Idea ge’ 8 h 
nacbgestreht, haben sie sich zu nichtssagendem tieiede und Zwischentratscn 

keine Zeit genommen. 
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Ungefähr seitdem das Hebräische aufgehört hat, unsere 
Umgangssprache zu sein, ist das Seicht- und Zurielreden unter 
den Juden überall so häufig, als unter anderen Menschenklassen. 

Daran ist vor allem unsere vielhuudertjäbrige Leidens¬ 
geschichte schuld, die uns nervös gemacht und innerliche Samm¬ 
lung erschwert; dazu kommt die Beschäftigung mit dem Handel, 
der oft zu anhaltendem, seichtem Beden zwingt, und schliesslich 
kommt auch der Umstand in Betracht, dass die Unwissenden im 
Ghetto der Langeweile nicht selten nur durch Gespräche beizu¬ 
kommen vermochten. 

Sehr beachtenswert ist, dass bei den israelitischen Helle¬ 
nisten die leere Zungenfertigkeit schon sehr frühzeitig eingebür¬ 
gert gewesen. 

Die Erklärungsgi'ünde dafür sind naheliegend. Eine Aus¬ 
nahme unter ihnen haben diesbezüglich die Essäer geboten, die 
Angehörigen einer Sekte, die Handel und Schiffahrt gemieden, weil 
sie zur Habsucht verleiten. 

In ihren Gesellschaften sind die Gespräche in einer gewissen 
Reihenfolge und ohne Lärm geführt worden, und wo ihrer zehn 
beisammen waren, hat keiner von ihnen zu reden gewagt, bevor 
er sich dazu Erlaubnis genommen. Leopold Mandl. 


Zur Auswanderungsfrage der russischen Glaubensgenossen. 

Die Verhandlungen im deutschen Reichstage über die Aus¬ 
weisung von Tausenden russischen Auswanderern haben die Auf¬ 
merksamkeit der Gesamtheit auf diese unglücklichen Menschen 
gelenkt, die nichts verbrochen, nichts verschuldet haben, die nur 
so unglücklich sind, Judeu, und zwar russische Juden zu sein. 
Dass aber Jahre hindurch solche Ans- und Rtickweisungen längst 
schon aus Deutschland stattfinden, davon können wir ein recht 
trauriges Liedchen singen. Tagtäglich sind russische Auswanderer 
auf den Bahnhöfen in Rodenbach und Tatschen, die aus Leipzig 
zurückgewiesen wurden, ohne Mittel die Wohltätigkeit unserer Ge¬ 
meinde — der israelitischen Kultusgemeinde Bodenbaeh — in An¬ 
spruch nehmen müssen. Vielleicht wird es allgemeines Interesse er¬ 
wecken, wenn wir einiges ans unseren Tagebüchern hier festbalten, 
vielleicht werden jüdische Wohltätigkeitsvereine darauf aufmerksam, 
dass die Unterstützung unserer leider täglich in Anspruch ge¬ 
nommenen Wohltätigkeit den eigenen Intentionen entspricht und 
vielen der ärmsten, unglücklichsten und heimatslosen Glaubens¬ 
genossen zugute kommt. 

Zum ersten Male war es im Jahre 1891, dass ein grosser 
Trupp russischer Auswanderer am Bodenbacher Bahnhof eintraf 
und nicht weiter gelassen wurde. Da wurden sie — die Zeiten 















waren damals nicht, so antisemitisch — in der hiesigen Turn¬ 
halle untergebracht, und ein Komitee, aus der Kultusgemeiude ge¬ 
wählt, sorgte für Speise und Trank, brachte Gaben und Spenden, 
Kleider und Wäsche von Christ und Jud. Damals wurde in 
unserer Gemeinde auch der Grundstock für einen Notstandsfond 
geschaffen, für einen Fond, der nur zur Unterstützung 
rumänischer und russischer Auswanderer 
benützt wurde. Im Jahre 1898 wandte sich unsere Gemeinde an 
20 Grossgemeinden des In- und Auslandes in Gesuchen mit der 
Bitte um Unterstützung unseres so oft in Anspruch genommenen 
Notstandsfondes; unsere Gesuche wurden von den Kultusgemeinden 
Wien, Budapest, Brünn und dein Gemeindebund in Böhmen durch 
Unterstützungen im Gesamtbeträge von K 8' o.— günstig, von 
allen anderen Korporationen abweislick erledigt, 

In den uun folgenden Jahren nahm die Auswanderung der 
rumänischen und russischen Juden stetig zu, allein mit dieser 
steigert sich auch die Zahl der wirtschaftlich schwachen Aus¬ 
wanderer, die dem Elend, der Not, der Bedrückung entgehen 
wollen. Es mehrten sich aber auch die Schwierigkeiten, die 
diesen Auswanderern in den Weg gelegt werden, die unbedingt 
oft eine Unterstützung an Kat oder Geld in unserer Gemeinde 
nach sieh zogen. So wurde im Jahre 1903 die Verfügung seitens 
der österreichischen Regierung getroäen, dass allen den österreichi¬ 
schen Boden betretenden russischen Auswanderern die Pässe an 
der Eintrittsstation abgenommen und an der Ausgangsstation 
wieder zurück gestellt wurden. Die Bezirkshauptmannschaft 
Husiatyn zum Beispiel sandte die den Auswanderern abgenomme¬ 
nen Pässe mit einer Original-Konsignation an die Stadtgemeinde 
Bodenbach, und diese folgte unter Intervention unseres 
Rabbiners gegen Vorweisung der Konsignationsabscbrift die Pässe 
aus. Die Folge war, dass viele, die über Tatschen fuhren, 
ohne Pässe reisten, dass die Pässe oft später als die Reisenden 
eintrafen oder dass einzelne Reisende, durch verschiedene Umstände 
verhindert, später oder gar nicht eintrafen. Später mussten die 
Auswanderer sogar Betrage an der Eintrittsstation erlegen, die 
ihnen an der Ausbruchstation rückerstattet wurden. Da kam 
es auch vor, dass, nachdem die Stadtgemeinde Bodenbach jeder 
Tätigkeit in Auswanderungsangelegenheiten sich entsch’ug, die 
Grenzpolizei einfach Pässe und Geld zuriicksandte und die Aus¬ 
wanderer — hier aulangend — diese nicht ausgefolgt erhalten 
konnten und tagelang, unserer Gemeinde zur Last fallend, aut 
die wieder reklamierten Wertsachen warten mussten. 

Im Monat September 1903 erliess die sächsische Regierung 
den strengsten Befehl, dass russische Auswanderer, die nicht übei 
eine gewisse Geldsumme verfügen oder mit einer Schiffskarte 
deutscher Provenienz ausgerüstet' sind, nicht durch Sachsen 
fahren dürfen. Tagtäglich kommen grosse Trupp 1 ? Auswanderer, 
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täglich ist derselbe Jammer, sind es dieselbe« Klagen, dasselbe 
Pariamentieren, eine tägliche Aufregung and Inanspruchnahme des 
Notstandsfondes. 

Hiebei sind auch noch andere grosse Schwierigkeiten zu 
überwinden. Am Bahnhöfe werden die Auswanderer, die vielleicht 
warten müssen, nicht geduldet, es ist kaum möglich, für schweres 
Geld für die nicht immer im besten Zustande hier anlangenden 
Eeisenden Unterkunft zu schaffen, and doch wird die Intervention 
der Gemeinde in Anspruch genommen, ja sogar von den Bahn- 
beamten als selbstverständlich vorausgesetzt. 
Dass eine derartige jahrelange Inanspruchnahme unsere schwachen 
Krälte endlich versiegen lassen muss, liegt, auf der Hand. 

Unsere Kultusgemeinde, eine der jüngsten in Böhmen, auf 
judenfremdem Boden entstanden, hat alles, was eine Gemeinde zu 
ihrem Bestände nötig hat, aus eigenem schaffen müssen, hat nichts 
von einer früheren Generation geerbt. Alles, was vorhanden, hat 
eine Generation geleistet. Da dieselbe nunmehl einem unab- 
weislichen Bedürfnisse Rechnung tragen muss, statt der Benützung 
des seit 15 Jahren von dem Kultus Vorsteher kostenlos zur Ver¬ 
fügung gestellten Betbanses einen Tempel zu bauen, weiters für 
durchreisende Arme a 11 j ä h r I i c h einen beinahe 20% 
des Jahresbudgets erreichenden Betrag ausser dem 
Notstandsfond verbraucht, reichen die Kräfte für die Unterstützung 
der Auswanderer nicht mehr. 

Wir halten diese Angelegenheit für eine allgemeine 
jüdische Sache und bitten alle jüdischen Gemeinden, 
Vereine und Korporationen, die in der Lage sind, uns einen 
Betrag zur Unterstützung der armen russisch-rumänischen Aus¬ 
wanderer znzuweisen, einen solchen uns zuzusenden. Es ist 
wahrer csrt vn'p, wenn wir, wie bisher, imstande sind, den an 
uns gestellten Anforderungen den Aermsten gegenüber weiter 
naehzttkommen. Wir veröffentlichen gerne die einlangenden Be¬ 
träge und sind bereit, diese Beträge öffentlich zu verrechnen. 
Wir haben uns in dieser Sache auch an die Israelitische Allianz 
in Wien gewandt, die uns trotz unserer eindringlichen Bitten 
mit der Motivierung ab wies, dass sie nur die organisierte 
Auswanderung unterstützen und den auf eigene Faust 
Auswandernden keinerlei Unterstützung angedeihen lassen könne. 
Wir können selbstredend weder die organisierten, noch die nicht- 
organisierten Auswanderer im Stich lassen und glauben sogar, 
dass die letzteren, die olt in die Hände gewissenloser 
Agenten kommen, des Rates und der Unterstützung noch mehr 
bedürfen. 

Jedenfalls hielten wir es für angezeigt, im Interesse unserer 
armen unglücklichen Glaubensbriider, die die Grenze hier passieren 
und, oft zurück geschickt, noch grösserem Kummer und Sorgen, 
Hunger und Not preisgegeben sind — damit, wir weiter imstande 
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seien, ihnen zu raten und zu helfen, diese Bitte um Unterstützung 
unseres Notstandsfondes vorzubringen und ersuchen wir, allfällige 
Spenden für unseren Notstandsfond an den Vorstand der israeliti¬ 
schen Knltusgemeinde Bodenbach gelangen zu lassen. Weiters 
sind wir allen jüdischen Blättern dankbar, die 
diesen Aufruf veröffentlichen. 

Bodenbach. F. 


Mitteilungen der „Oesterreichisch - Israelitischen Union“. 

An unsere P. T. Vertrauensmänner! 

Mit Rücksicht darauf, dass das Vereinsjahr schon weit vor¬ 
geschritten ist, ersuchen wir unsere P. T. Vertrauensmänner um 
beschleunigte Einhebung und Uebersendung der noch ausstehenden 
Mitgliedsbeiträge. _ _ 


Der „Union-Kalender ‘ pro 1906/7 

erscheint anfangs August. Bestellungen auf denselben wollen 
mittelst Korrespondenzkarte an unser Bureau, IX., Universitäts¬ 
strasse 8. gerichtet werden. 

Zur Nachahmung! 

Wir erhalten durch die gütige Vermittlung der Frau Bertha 
Neumann, Gattin des Herrn David Neumann in Firma M, B. 
Neumanns Sölme, folgende Zuschrift: 

..Löbliche „Oesterreichisch-Israelitische Union“ in V 1 len! 
Seit einigen Jahren Mitglied Ihres Vereines, muss ich gestehen, 
dass nach Allem, was aus den Berichten über Ihre Wirksamkeit 
ersichtlich ist, es mich wundert, dass in Oesterreich nicht jeder 
Jude, der nur eine halbwesrs genügende Existenz Lat, dieser 
Institution sich anschliesst. Diesem Vereine soll Jede r- 
m a n n angehöre n* Es ist daher mein Wunsch* a u c h n ach 
meinem Ableben den Verein zu unterstützen. Demzufolge 
beehre ich mich, Ihnen beiliegend K 100.— zu übersenden, damit 
von den seinerzeit entfallenden Zinsen dieses Betrages der jähr¬ 
liche Mitgliedsbeitrag bezahlt werde. 

Bis zu meinem Tode verpflichte ich mich, wie bisher den 

Mitgliedsbeitrag selbst zu entrichten. * . 

Hochachtungsvoll ergebenst Simon Stein, Pilsen. 

Wir veröffentlichen das vorstehende Schreiben als eine ehren¬ 
volle und erfreuliche Anerkennung der gemeinnützigen Wirksamkeit 
der „Oesterreichisch-Israelitisclien Union“ und wiederholen bei 
dieser Gelegenheit unsere Bitte: . 

Glaubensgenossen! Gedenket bei lesta- 
mentserricht ungen, bei I amilienereignissen, 
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bei Spiel- und Wettgewinsteu des Rechts* 
scbntzbureaus der „0 esterreich isch- Israeli¬ 
tischen Union’ 1 ! 


Wandervorträge. 

Der Sekretär der „Oesterreichisch-Israelitischen Union“ hat 
am 18 Mai eine längere Agitationsreise nach Böhmen angetreten 
und in den Kultusgemeinden Rosenberg, K a 11 a d e y, 
Wi n terberg, Strakonitz, Horaz dio vvi t z, Tabor, 
Geneschau, K 1 adno, Böh m.-B rod, Mich le, Po 1 n a, 
Czaslau, Svietla, Adlerkosteletz, Pardubitz 
und Netibydzow, sowie in der mährischen Gemeinde Schaffa 
Wandervorträge abgehalten. Die Aufnahme unseres Delegierten 
war in all’ diesen Gemeinden eine überaus herzliche und wir sagen 
auch an dieser Stelle den Herren Kultusvorstehern und Reprä* 
sentanten für deren freundliches Entgegenkommen herzlichsten 
Dank! — Die Reise hat eine erhebliche Steigerung unserer Mit¬ 
gliederzahl zur Folge gehabt. 

Aus unserem Rechtsschutz- und Abwehr-Bureau. 

Neue „Rituaimordaffairen“. 

Aus Wiener-Neustadt wird berichtet: ln der Nacht vom 16. zum 17. Juni 
drang bei dem in Mattersdorf (Ungarn) in der Judengasse wohnhaften Ehepaar 
Emil Pick eine Schar Bauern ein, um einen v i e rzehnjährigen 
Burschen ans Walbersdorf, der abgängig war, zu suchen. Die Bauern, 
die gegen das Ehepaar eine drohende Haltung einnah men, behaupteten, 
Pick habe den Burschen in seine Wohnung gelockt und abgeachlachtet. 
Die Bauern durchsuchten unter Fluchen und Lärmen jeden Winkel im ganzen 
Hause, durch stöberten die Kasten, fauden jedoch nichts. Pick schrie um Hilfe; 
seine Frau fiel vor Schreck in Ohnmacht. Da inzwischen die Gendarmerie 
verständigt worden war, ergriffen die Bauern die Flucht Den Knaben 
fand man später betrunken im Walde bei Walbersdorf. Sämtliche 
Bauern, die hei diesem Attentat auf das Ehepaar Pick beteiligt waren, wurden 
ansgeforscht und gegen sie die Strafanzeige erstattet* In der Gemeinde 
erregte der Vorfall grosses Aufsehen. 

In Sarasherek (Ungarn) fand man ein zehnjähriges Mädchen, die Tochter 
des Laudwirts S o 11 z a k, mit durchschnittenem Halse auf. Bald 
verbreitete sich das Gerücht, die Juden hätten sie zu rituellen 
Zwecken ermordet. Die von der Gendarmerie eingelsitete Untersuchung 
führte zu der Verhaftung des 17jährigen Banernbu rachen Josef Na di, der 
emgeatanden hat, den Mord in der Absicht begangen zu haben, 
um sich au den Juden zu rächen. 

* * 












Dass den Herren Antisemiten jedes Mittel recht ist, deu „J u d e u u 
eins am Zeuge zu flicken, bestätigen die vielen Verleumdungen, die von 
dieser Seite, oft unter Eingehen iu die geringsten Details, wie ein Stettiner 
Fall jüngster Vergaugheit zeigte* iu die Welt gesetzt werden, Ver¬ 
leumdungen, die bei genauerem Zusehen jedes Haltes entbehren. Neuer¬ 
dings wurde in Stolp eine sensationelle Nachricht verbreitet: ln einer Kiste 
sollte auf dem Gitterbahnhof der nackte Körper eines chlorofor* 
mierteu Mädchens entdeckt worden sein; der Frachtbrief zur Kiste 
sollte die Adresse eines jüdischen Geschäftes iu Stolp getragen haben. In 
welcher Weise das Gerücht sensationell ausgemait wurde, bann man sich 
leicht denken. Hierzu bemerkt die „Ztg. f. Hinterpunim.“ : Die Nachricht ist 
vollständig unwahr. Die Polizei hat. bereits Ermittlungen nach dem 
Urheber der Nachricht angestellt, die aber vergeblich waren. Es sind weitere 
Ermittlungen im Gauge. Hoffentlich gelingt es auch in diesem Falle, dem 
Verleumder vor Gericht zu Geinüte zu führen, dass die Ehre des Nächsten im 
Deutschen Reiche nicht vogelfrei ist. 


Die Rechtsgrundlage der politischen Israelitengemeinden 

in Mähren. 

Am 5. d. M. fand vor dein Verwaltungsgerichtshnfcj die Ver¬ 
handlung über die Beschwerde des Bürgermeisters Heinrich 
Fies c h der politischen Israel itengemeinde Austerlitz gegen den 
von der Reklamationskommission der Christenstadt Austerlitz ge¬ 
fassten Beschluss, dass alle Wähler der Israelitengemeinde in die 
Wählerliste der Christenstadt aufzunehmen seien, statt. 

Der Vei waltungsgerichtshof gab der Beschwerde Folge und 
erklärte den erwähnten Beschluss für g e s e t z w i d r i g. Die Ent¬ 
scheidung stützt sich auf § 1 des Gemaindegesetzes für Mähren 
und der §§ 4 und 5 der neuen Landtagswahlordnung. 


Die Schächthetze. 

Das Landesgerieht Innsbruck hat auf Antrag der Staats¬ 
anwaltschaft erkannt, dass der Inhalt der Kr. 21 der periodischen, 
in Innsbruck erscheinenden Druckschrift „Deutsche Tiroler 
Stimmen“ vom 23. Wonnemonat (Mai) 1906 in der Stelle ans dem 
Artikel „Die Grausamkeit des Schläcktens“ auf Seite 7, Spalte 2 
und 3, von „den Jude n kommt es dabei“ bis „gleichbedeutend 
ist mit dem Schächten“ das Vergehen nach § 302 St.-G., (Auf¬ 
reizung zu Feindseligkeiten gegen Nationalitäten, Iteligionsgeiiossen- 
schaften etc.) begründe, und nach § 493 St.-P.-O. das Verbot der 
Weiterverbreitung dieser Druckschrift ausgesprochen, sowie die 
von der Staatsanwaltschaft verfügte Beschlagnahme bestätigt. 
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Korrespondenzen. 


Wien (R ei c b sko nf er enz der Z io nisten.) Am SO, 21, und 
22* Juli tagte in Wien die Reichs konfereuz der zionistischen Partei in 
Oesterreich. Die Konferenz beschloss, die Agitation für das allgemeine, 
gleiche Wahlrecht mit allen gesetzlichen Mitteln in der energischesten Weise 
lortztiführen und für die kommenden Reicharata wählen die notwendigen Vor¬ 
kehrungen zu treffen* Es wurde als unbedingte Notwendigkeit anerkannt, in 
allen Wahlbezirken, in denen die Juden die Majorität haben, besondere natio¬ 
nal-jüdische Kandidaturen aufzusteüen. Ebenso gelangte die Frage der Auf¬ 
stellung von Zählkandidaturen in anderen Wahlurten zur eingehendsten Dis¬ 
kussion. Die Konferenz beschloss ferner, in den Wahlkampf mit einem Pro¬ 
gramm zu treten, dessen Grundsätze festgesetzt wurden, und ein Zentral* 
wahlkomitee aus den Vertrauensmännern aller Wahlkreise zu konstituieren* 
Im Sinne dieser Beschlüsse wurde die Gründung eines politischen Reichs- 
Vereines der österreichischen Juden und besonderer Vereine in den einzelnen 
Distrikten in Angriff genommen. Die Ratifizierung aller dieser Beschlösse 
bleibt einem allgemeinen Parteitag Vorbehalten, der demnächst einberufen 
werden wird. 

Am 1. Juli fand in Krakau der Reichsparteitag der österreichischen 
Zionisten statt. Der Obmann Dr. Schallt eröffuete die Tagung mit einer 
Rede, welche die Ha&sakres von Bialystok znm Gegenstand hatte. Diese Vor¬ 
gänge hätten wieder einmal gezeigt, dass die Judenfrage eine Frage Europas 
sei und daher auch von Europa gelöst werden müsse, indem sie auf die 
Tagesordnung der nächsten Haager Konferenz gestellt werden soll* Die Ver¬ 
handlungen gelten bloss dem einen Punkt; „Die Stellung der Zionisten zur 
innerpoli tischen Betätigen g w . Zur Annahme gelaugte nach 
eingehender Debatte folgender Beschluss: Die zionistische Landeaorganisatiou 
Oesterreichs ist keine politische österreichische Partei. Sie begrusst jedoch 
die Konstituierung einer neuen politischen Organisation der österreichischeu 
Juden, da der politische Zusammenschluss der Österreichischen Juden auf 
national-jüdischer Basis geeignet ist, das jüdische Volk in seinen wirtschaft¬ 
lichen und moralischen Interessen zu stärken, seine Beziehungen zu den 
anderen Nationen zu klären und seine volle Gleichberechtigung mii den anderen 
Völkern durchzusetzen* Der Parteitag erwartet aber auch, dass das Programm 
der neuen politischen Partei nicht bloss nationale Forderungen enth&Ii, sondern 
auch sozial-fortschrittlich und gut österreichisch sei. An die Verhandlung 
schloss sich die Konstituierung der neuen politischen Organisation* 

Wien* (T ödes fälle*) Am 24. Mai ist der ehemalige Reichsratsabge¬ 
ordnete und pensionierte Sektionschef im Unterrichtsministerium Eduard Ritter 
v. Gniewosz im hohen Alter von H4 Jahren gestorben. Gniewosz war in 
der Schule des freiheitlich gesinnten, im josefiuiscben Geiste wirkenden 
Beamtentums aufgewachsen, von streng rechtlicher Anschauung und ehrlichem 
Freimut, ein Feind der politischen lutrigue und ein offener Gegner jener rück¬ 
schrittlichen Bewegung, die den Klassen- und Rassenhass auf ihre Fahne ge¬ 
schrieben hat Trotz der strengen Klubdisziplin im Polenklub ging Gniewosz 
häufig seine eigenen Wege, weil sein strenger Rechtssinn vielfach mit den 
verschlungenen Wegen der lüteresaenpolitik des Klubs sich nicht im Einklang 
befand In der Zeit* wo der Antisemitismus im Abgeordnetenhaus© seine Orgien 
feierte, sprach Gniewosz, ohne sich vom Terrorismus der Christlich- 
Sozialen einachüchtern zu lassen, von der Tribüne ein vernichtendes 
Urteil Über defi unvernünftigen Rassenhass. Am 3^. Februar 1890, bei Be¬ 
ratung des Gesetzes über die Regelung der äusseren Rechts Verhältnisse der 
Jadengemeinden, kam es zwischen ihm als Referenten über die Vorlage und 
den antisemitisch«: n Abgeordneten im Abgeordnetenhaus© zu einer ernsten 
Auseinandersetzung und Gniewosz sprach das Wort, dass die Flagge, unter 
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der die Vertreter des Rassenhasses kämpfen, nicht rein sei. Als sich in Wien 
in jenen Tagen unter Führung Professor Nothnagels der Verein zur Bekämpfung 
des Antisemitismus bildete, war Gniewosz unter den Gründern des Vereines* 
Er gehörte auch dem Kuratorium der Millionenstiftung des Baron Hirsch an, 
mit deren Hilfe in Galizien Gewerbe- und landwirtschaftliche Schulen für 
Juden geschaffen wurden. — Am 25. Juni ist einer der angesehensten und 
pflichteifrigsten Mitglieder des Abgeordnetenhauses, Dr. Emil Byk, plötzlich 
gestorben, Dr Byk vertrat im Ahgeordnetenhause den Städtebezirk Brody und 
gehörte zu der liberalen Fraktion des Polenklubs. Er wendete sein Haupt¬ 
augenmerk den juristischen Fragen zu und trat zum erstenmal im Jahre 1891 
in der Debatte über das Justizbudget politisch in den Vordergrund, indem er 
eine temperamentvolle Rede gegen den Abg. Schneider hielt, der verlangt 
hatte, dass kein jüdischer Gerichtsbeamter einem Christen einen Eid ab- 
nehmen solle. Dr. Byk erwiderte damals unter anderem: „Nur in einem rohen 
Gernüte kann sich die Ansicht entwickeln, dass in dem jüdischen Richter 
keine Pietät, keine Achtung vor dem fremden Glauben vorhanden sei." 
Dr. Byk war auch Mitglied des Wah reformausschnsses und galt von Anfang 
an als ein entschiedener Anhänger des allgemeinen, gleichen Stimmrechtes. 
U eher hau pt wusste er in allen wichtigen Fragen gegenüber der konservativen 
Strömung im Polenklub und im Hause den modernen politischen Anschauungen 
in ebenso konzilianter als entschiedener Form Geltung zu verschaffen. Niemals 
hatte er einen persönlichen Konflikt, und auch die enragiertesteu Antisemiten 
respektierten seinen unantastbaren, hochachtbaren Charakter. Das gleiche An¬ 
sehen wie im Abgeordnetenhause genoss er iu seiner galizischeu Heimat. Er 
war Advokat in Lemberg, gehörte dem dortigen Gemeinderat als Mitglied an 
und war seit einer Reihe von Jahren Präsident der Lemberger jüdischen 
Kultusgemeinde. Er hat auch dem Rechtssehutzbureau der „Oesterreietusch- 
lisraelitischen Union 14 sehr wertvolle Dienste geleistet, und sein guter U rne 
versagte nie, so oft wir au seine Mithilfe zum Schutze bedrängter Glanbens- 
ueuosaen appellierten. 

Gablonz- (Zur K aiser reise.) Als das Programm des Empfanges 
beaanut wurde, erregte es allgemein Aufsehen, dass darin die katholische 
Geistlichkeit von den Vertretern' der übrigen „Kulte" derart getrennt war, 
dass oie uetsineuen den Vorrang fast am Aufang aller Vorgestellteu hatten, 
während die „Kulte" unter den „Privatpersonen“, wenn auch an deren Spitze, 
verzeichnet erschienen. Gleich am nächsten Tage wurde von dem evangelischen 
Pfarrer bei der Bezirkshauptmannschaft auf das Ungeeignete dieses \erfahrens 
bmgewieseu, das weder der bisherigen, in der hiesigen 0affentliehktit geübten 
Toleranz, noch den faktischen Verhältnissen entspreche, da eiue Fülle der ein¬ 
flussreichsten und aigeseheiisteu öffentlichen Aemter von nichtkatholischen 
Personen verwaltet werden. Mit der Bemerkung, diese Ordnung sei „usuell 
und ausserdem von der kaiserlichen Kabinettskanzlei genehmigt, war diese 
private Einsprache frnchtl is abgetan. Mittwoch, bet der ersten Probeaufatelhing r 
rangierten denn auch die „Kulte“ in weitester Entfernung von der „hoch- 
würdigen Geistlichkeit“ ; ebenso Freitag abends hei der zweiten Probe- 
aufstelltmg. Nur wurden die „Kalte“ durch das Vorgehen des Bezirkskommissärs 
bei der Veraammlaag zu solidarischem Vorgehen geradezu gezwungen. Als 
einer der vier „Kult■‘-Geistlichen in ruhigster Form erklärte, falls er Sonntags 
genötigt würde, in zweiter Reihe zu stehen, müsste er sein Kommen absagen, 
lehnte der Kommissär diese bedingtrogBweise Annahme einer Einladung ab 
und als ihm dann nochmals botont wurde, dass, wo v i e r v e r s c h i e de n e 
„Kulte" vertreten seien, unmöglich drei willkürlich 
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zum V o r t r i 11 bestimmt werden könnten, liess er sich zw den 
Worten hinretssen; „Wir schlossen doch hier keine Geschäfte miteinander ab l u 
Jetzt, angesichts dieser Schmach, erklärten sich die „Kult 4 -Geistliehen 
solidarisch nnd einigten sich über einen Kollektiv protest an die 
kaiserliche Kablnettakauzlei. Samstag um halb 2 Uhr Mittags, also fast in 
letzter Stunde, ging an die kaiserliche Kabinettskanzlei in Wien ein Protest 
vom Presbyterium der evangelischen Gemeinde, vom Vorstand der altkatholi- 
sehen Gemeinde, vom Vorstand der Brüdergemeinde und vom Vorstand der 
israelitischen Kultusgemeiude ab. Und siehe da! Als sich 
Sonntag früh die Geladenen zum Empfang in der Turnhalle versammelten, 
worden die „Kultusvertreter 4 zu der „hochwürdigen Geistlichkeit“ hinüber 
gewiesen, da eine Aenderung der Aufstellung verfügt worden sei. Auch wurden 
sämtliche Religiousvertreter vom Kaiser augesproeben. 


Mönchen. (Antisemitische P o 1 e m i k.) In Nr. 12 der „Israeliti¬ 
schen Wochenschrift* (Berlin) vom 23. März 1906 war ein von dem Schrift¬ 
steller Dr. S. Bemfeld verfasster Artikel „Die Taufe* enthalten, der sieh 
gegen den Uebertritt von Israeliten zum Christentum wandte, so weit derselbe 
lediglich aus eigennützigen Motiven und nicht etwa aus U eher Zeugung ge¬ 
schieht In der Einleitung des Artikels schreibt Di. Bernfeld: „Jeder Jude 
der sich taufen lässt, muss, wenn er sich anders auf seinen Vorteil veisteht 
gleich nachdem die Taufe an ihm vollzogen ist, einem Verein zur Erhaltung 
des Judentums unter den Juden betreten oder einen solchen gründen, wenn 
er noch nicht vorhanden ist u. s. w* Diese Einleitung, vom Verfasser nur 
satirisch gemeint, wie aus dem weiteren Test unzweideutig hervorgeht, wurde 
von dem ehristliehsozinleu Wiener „Deutschen Volksblatt 4 für vollen Ernst 
genommen und in diesem Sinne eine Notiz aufgenommen, in der von dem Auf¬ 
satz Dr, Bernfelds als einem „gemeinen“ und „frechen“ und von diesem selbst 
als einem Gemeinlmg“ gesprochen wird und die mit den Worten schließt: 
„Gut gebrüllt, Itzig I“ Das „Bayerische Vaterland 4 druckte diese Auslassungen 
des genannten Wiener Blattes ab. Deshalb zog sieh der Redakteur des „Vater- 
1 aud , Otto Sehoy, eine Klage des Dr. Bernfeld wegen Beleidigung zu. 
Redakteur Schoy erklärte sofort, der Artikel des Klägers sei ihm erst letzt 
vollständig bekannt geworden er sei der Meinung gewesen, die Stelle, die das 
Wiener Blatt abgedruckt, stelle ein abgeschlodenes Ganzen dar. So wie er 
den Dr Bernfeldschen Artikel jetzt kenne, könne er nur sagen, dass er mit 
dessen Tendenz fiberein stimme, denn auch er verwerfe einen Glaubens Wechsel 
ans rein eigennützigen Motiven. Angesichts dieser Erklärung empfahl der Vor¬ 
sitzende eine gütliche Regelung der Angelegenheit und so kam schliesslich 
em Vergleich dahin zustande, dass der Beklagte unter öebernahme sämtlicher 
Kosten mit Rücksicht auf den ihm jetzt erst bekanntgewordenen Gesamtinhalt 
kff,^ er ^ eIdsClieü Artlk ^ die von ihm ans dem Wiener „Deutschen Volks¬ 
matt übernommenen beleidigenden Aeuasernngeu mit dem Ausdruck des 
Bedauerns zurücknimmt. Der Vergleich wird auf seine Kosten ie einmal im 

pÄert Äterklld% 461 " M ‘ Ztg *“ md der nA[lg ' Zeituu * aes ' Judentums 4 


Berlin. (Juden im Heere.) üeber eine Reihe von Fällen syste¬ 
in a 1 1 s c h e r Zurücksetzung der Juden im Heere gehen dem 
Organ des Vereins zur Abwehr des Antisemitismus detaillierte Mitteilungen 
aus den Reichslanden zu, die u. E. im Reichstage, der sich zur Zeit gerade 
™it dem Militäretat beschäftigt, nicht unerwähnt bleiben dürften, da die anti¬ 
semitische Tendenz hier besonders in die Augen springt. Die Zuschrift lautet: 
„Das 8. wUrttembergiscbe Infanterie-Regiment 126 zu Strassburg i. E. stand 
bis März 1905 unter der Führung des Obersten v. Löffler, Dieser Offizier 
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konnte zwar auf dte Beförderung jüdischer Einjähriger zu Offizieren der 
Reserve keinen bestimmenden Einfluss ausübeu, immerhin tat er, was er konnte: 
er beförderte seine jüdischen Einjährigen nach Verdienst, wie die übrigen 
Einjährigen. So kam es, dass, als dem antisemitischen Obersten v. Gerok das 
Regiment 126 übertragen wurde, sieb folgender schrecklicher Zustand voifand ■ 
Ein ehemaliger Einjähriger jüdischer Konfession hatte es bis zum Offiziers^ 
aspiranten und Vizefeldwebel d. E. gebracht, zwei andere ebenfalls zu Offiziers- 
asp trauten und Unteroffizieren d, R„ die vorhandenen sieben jüdischen Ein¬ 
jährigen mussten, da der „verflossene* Oberst alles geregelt hatte, von dem 
neuen Kommandeur zu Gefreiten ernannt werden. Aber der Herr 0berst wusste 
Rat: die beiden jüdischen Unteroffiziere, die am Anfang seines Regimes die 
Uebung antraten, wurden nicht befördert, die übrigen Unteroffiziere sämtlich. 
Dem Vizefeldwebel, der die Uebung B machte, wurde die Qualifikation nicht 
erteilt — den übrigen sämtlich. Die jüdischen Einjährigen wurden aus dem 
Offiziersunterricht entfernt uud keiner zum Offizier befördert Dagegen durften 
sie Unter Offiziersdienste leisten. Einer der Einjährigen, den man aus dem 
Offizier sunt er rieht auszuschli essen vergessen hatte, wurde unmittelbar vor dem 
Ausrücken zur Prüfung am Kaserneutor auf höheren Befehl zurückbeordert“ 
Was bei diesen Vorgängen charakteristisch ist, ist folgendes * Man bestreitet 
offiziell, dass die jüdischen Einjährigen wegen ihrer Konfession in der 
Beförderung zurückgesetzt werden. Wie die Sache liegt, glauben wir, dass 
auch der geschickteste Diplomat bei dem Versuch, den Obersten v* Gerok von 
der Anschuldigung rein zu waschen, dass er bei jüdischen und nicht jüdischen 
Einjährigen einen verschiedenen Massstab au lege, scheitern würde. 
Das glaubt kein Mensch, dass gerade zu der Zeit, als Herr v, Gerok das 
Regiment Übernahm, die ihm zu gewiesenen jüdischen Offiziersaspiranten plötz¬ 
lich nichts mehr taugten. Strittig ist nur die Frage, ob der Oberst v. Gerok 
geglaubt hat, ans eigener Initiative mit eiserner Hand in die durch die kon¬ 
fessionelle Vorurteilslosigkeit seines Vorgängers geschaffenen Zustände hinein- 
fahren zu müssen, oder ob ihm von irgend woher zärtlich gewinkt worden ist, 

Paris- (Die Pariser Juristenfakultät) ist als eine Hochburg 
des Nationalismus bekannt. Diese Gesinnung blüht hier in allen ihren Er¬ 
scheinungsformen, als Klerikalmnns, als Monarchismus, als Antisemitismus, 
und zwar im Lehrkörper ebenso wie unter den Hörern. Wie vollständig der 
nationalistische Geist die Fakultät beherrscht, das hat ein Vorkommnis der 
letzten Tage packend geoffeubart Zur Erlangung der Doktorwürde ist, wie 
an allen anderen, so auch an der Rechtsfakultät eine Dissertation vorgesehrie- 
beu. Diese wird jedoch nur noch als blosse Förmlichkeit betrachtet, man 
stellt so gut wie keine Anforderungen au sie und es ist seit Menschenaitern 
nicht Yorgekommen, dass die Fakultät eine Doktordissertatiou als ungenügend 
oder ans irgend einem anderen Grunde zurückgewiesen hätte. Vergangene 
Woche aber ist dies, vielleicht zum ersten Male seit einem Jahrhundert, 
unter eigentümlichen Umständen geschehen. Der Rechtssuw-alt am Ober¬ 
landesgericht Herr L#on Allemand hatte eine Dissertation „Ueber die 
Lage der Juden in Russland* eingereicht Am 2H. März wurde 
ihm vom Dekan der Rechtsfakultät der Bescheid, sie könne zur Disputation 
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nicht zugelassen werden. Als Grund gab er an, dass die Dissertation erstens 
Meinungen ausdrücke, die den vom Vorsitzenden der Prüfungskommission in 
seinen Vorträgen verteidigten widersprechen, zweitens in einem Tone gehalten 
sei, der nicht derjenige eines wissenschaftlichen Werkes sei. Rechtsanwalt 
Allemand hat sich gegen diesen Dekanatsbeschluss beschwerdeführend an den 
Unterrichtsminister gewendet. Es bleibt abznwarteu, ob der Unterrichts¬ 
minister sich veranlasst sehen wird, den Fakultätsbeschluss aufzuheben, wie 
es sein Recht ist. Inzwischen zeigt der Fall des Herrn L<§on Allemand, 
dass der Zarismus und seine Regieruugsmethoden, die Judenmetzeleien inbe¬ 
griffen, weuu sie in Russland selbst dem, Zorn des wachgerüttelten Volkes 
erlegen sind, immer noch eine Verteidigerin habeu werden: die Rechtsfakultät 
von Paris 
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Tempelgerätschaften - Erzeugung 

von 

Adolf Paul 

Wien, VII/i, Andreasgasse 4 

empfiehlt sich deu P.T. Kultusgemeinden zur vollständigen Einrichtung 
v ..? n .® 01 ätschaften in edlen und unedlen Metallen. Luster, Kandelaber 
tiir jede Lichtart und kombiniert. Zeichnungen auf Verlangen gratis. 































Illustr. Preiskurante gratis und franko. 


PELZWAREN 


B. Weininger, Wien 

Empfiehlt sein reichhaltiges Lager zur Anschaffung 
von 

Pelz-Kollier, Pelz-Krägen, 
Pelz-Jacken» Pelz->Iuite etc. 

zu «ien staunend billigsten Preise». 

Stets grosses Lager vorrätig. 

Eigene Werkstätte im Hause. Bestellungen un 
Reparaturen werden angenommen. 

Prachtvoll Illustr. Preiskataloge auf Wunsch gratis u. franko. 

EN GROS DETAILVERKAUF 

V„ Margaretiienstr. 76. !., Köllnerhofflasse i. 

Telephon Nr* 

Beide Adressen können benützt werden. 


Mitbringer dieaei Inserates erhalten G% Rabatt 


flosef Selig 21 Schwab 

Wien, VII., MariahilferstrassB 76 

KUNST ANSTALT 

für 

Israelitische Kultusgegenstände 

EIGENE ERZEUGUNG 

von Thoramäntein, Tempelvorhängen 
und sämtlichen Tempelgeräten. 
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Kais. o. kön. Hof-Steinmetzmeister 

Eduard Hauser 

Wien, IX., Spitalgasse 19. 

Die schönsten 

Grab-Monumente 

eigener Erzeugung 
von fl 16 .— autwfirts. £ 

Ausführung Jeglicher Steinmetz - Arbeiten. 




Bernhard Hohn 


o 


K. UND K. HOFLIEFERANT 

Wien, I.. Hlnimelpfortgasse 20, 1 . st. 

Verkauf — Miete. Gegründet 1856. Verkauf — Miete. 

Klaviere und jdarmoniums 

Klaviere eigener Erzeugung. 


Lager von mehr 
als 200 neuen 
und Überspielten 
Klavieren der 

renommiertesten 
in- und ausländi¬ 
schen Fabriken. 



Neue Stutzflügel 
von fl. 300— bis 
fl. 2000 .-. 

Neue Pianinos 
von fl. 280.— bis 
fl. 1200 .—. 


o 


Alleiniges Depot der Weltfiriuen 
Steinway & Sons, New-York und Julius Blüthner, Leipzig 
sowie der Harmoniums von Mason & Hamlin, Boston 

'W Pianolas. “Äß 
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Atelier für Kunststickerei 


+ ♦ + + + + + + + + + + # # f 4 ■* + 

empfiehlt sieh zur Anfertiguag von 

Gold', Silber-, Seidenstickereien und 
Innendekoration. — Restaurierungen von Gobelins, Stickereien 

E, Hofbauer 

Wien, VI*, Sclunalzliofgasse 2 H« 







Sigmund Fluss igter 

Brünn 

Kof'Xnnstfärberei und chem. Waschanstalt 

lOr Garderoben, Uniformen und Stoffe aller Jkrl. 

Sf-uf/iA}/; Färberei /nr Seidenkleider- in allen Farben. 

Billige Preise. Vorzügliche Arbeit. 

V l;3f timnrrJKiiiil,‘. I.ti^lun]; jirüniitiil mit 111 K«titi'ikii MtJjilkn, 


\ Fabrik»tlHale; WIEN, jl n Kleine Spcrlgflglt 8 foeban der Feaenrekr).^ 



/ . 1 B 1 “ 




♦fiöucbbrucherd unb 

SUtboorafiscbe Hnstalt 

o o o 

%. Beck & Sobn 







































